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Wir können in der Ge�chichte des deut�hen Ordens zwei
charakteri�ti�<h ver�chiedeneReihen der �eit 1309 regierendenHoch-
mei�ter unter�cheiden, d. h. �eit jenem Momente, in dem durch die

endgültige Verlegung des Mei�tex�ißes Preußen nun auch offiziell
als Centrum des Ordensbe�ißes anerkannt wurde. So wichtig
dies Ereignis auch �ür die gedeihlicheFortentwi>kelungdes Ordens

war, im Augenbli> hatte es doh für den Orden �elb�t wie für
�eine Leiter noh etwas anderes im Gefolge, nämlich eine Ver-

engerung des Ge�ichtskrei�es, eine Be�chränkung der äußeren
Stellung: Beides naturgemäß gegeben durh die Lö�ung des un-

mittelbaren Zu�ammenhanges mit Stätten der mittelalterlichen
Kultur. Wie hoh hatte niht {on Hermann von Salza dage-
�tanden, und wenn �eine Stellung zwi�hzun Kai�er und Pap�t auch
vielfah über�chäßt i�t, bedeutungsvoll i�t es doh, daß man �einer
überhaupt neben Friedrich II. gedachte.

Siegfried von Feuchtwangen re�idierte dann zuer�t, der

natürlichen Entwi>kelungdes Ordens folgend, dauernd in den neu-

eroberten Ländern jen�eits der Weich�el, und �eine Nachfolger
fanden �ih niht veranlaßt, die�en Wech�el der Re�idenz rückgängig
zu machen. Aus dem preußi�chen Zweige des Ordens hervor-
gegangen, trugen �ie alle das eigentümlicheGepräge, wie es �i
auf preußi�cher Erde entwi>elt hatte. Es waren tapfere Ritter,
müh�am in dem aufreibenden Dien�te auf den Greuzburgen, in den

fortivährenden Heidenkämpfenemporgekommen,Männer, die erfüllt
von dem mittelalterlihen romanti�h-ri�tlihen Glaubensideal, naiv
deu Fort�chritt des Chri�tentums mit der Erweiterung ihrer terri-
torialen Herr�chaft verbanden. Die�en Verhältni��en ent�prechen die

einfachenFormen ihrer Politik, deren Ausdru> und Mittel fa�t
allein das Schwert.

Jhnen �teht jene zweite Reihe von Für�ten gegenüber, bei
denen immer mehr die Kraft der alten Jdee ver�iegt, die ge�tüßt
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auf die Thaten der Vorgänger und gezwungen dur<h den Wandel
der Zeiten, den engen Kreis ihrer territorialen Jutere��en verließen,
um �ich in das Getriebe der �ih an der O�t�ee bildenden Kultur:
welt zu �türzen.

Die er�ten waren einfacheRitter, — wie klein war noh ihre
Re�idenz! — Die zweiten waren glänzende Für�ten, auf dem

Drdenshaupthau�e, der Marienburg, throuend, verfügten �ie über

Geldmittel, wie kein anderer Staat des europäi�chen Nordens �ie
aufwei�en konnte.

Zwi�chen beiden �teht der Hochmei�terWinrih von Kniprode.
Seine Regierung fällt in die Jahre von 1351 bis 1382. Sie

hat, wie jede Uebergangsregierung,das Jntere��e der Nachlebenden
in be�onderer Wei�e angezogen, und mit ihr wurde die Per�önlich-
keit des Mei�ters, unter der das Neue ins Leben trat, das Objekt
der Betrachtung.

Werfen wir einen Blik auf die neueren Dar�tellungen �einer
Zeit und �einer Per�önlichkeit. Weitaus das reich�teund mannigfaltig�te
Bild giebt Voigt. Er fand in die�em Mei�ter alles vereinigt, was

ihm im Ganzen die Ge�chichte des deut�chen Ordens �o anziehend
machte, und mit Liebe zeichneter nun den Mann, wie von ihm
alles ausgeht, wie er auf allen Gebieten thätig i�t, wie ihm alles

wohl gelingt, wie er dem alten Ritterideal treu bleibt und doh
dabei den �i< in Preußen entwickelnden Handelsintere��en Raum

giebt, wie er niht nur Dörfer uud Städte gründet, �ondern auh
die gei�tige Förderuug �einer Unterthanen im Auge hat. Reich
mit kriti�chen Anmerkungenver�ehen, fließt dem Le�er die Erzählung
dahin, die äußerli<h den Eindru>k hervorruft, als habe der Ver-

fa��er bei der Fülle des Materials �i<h mehr die Aufgabe ge�tellt,
nur die durchans ge�icherten Hauptzüge fe�tzu�tellen, als, wie

�eine Vorgänger alles, was durch Tradition oder bewußte Lüge an
die�en echtenKern �ih ange�eßt, zu widerholen; denn die Glori:

fizierung der Regierung und der Per�önlichkeit Winrihs von

Kniprode hatte eine lange Ge�chichte, �eit fa�t 400 Jahren waren

Chroni�ten, Volk und Gelehrte ge�chäftig gewe�en, das überkommene
Material zu mehren: Zeitwei�e war man darin be�onders glücklich

1")Bu der Kontrover�e über �einen Wahltag vergl. Voigt, „Ge�ch.
Preuß. V p. 86“. Töppen, „Ge�ch. der preuß. Hi�toriographie p. 271.“

Töppen, „Akten der Ständetage T p. 34.“ Strehlke „88. rer Pruss. III

p. 334, Anm. 4.“ Hir�h, „88. rer Pruss. IT p. 515, Anm. 446.“
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und produktiv, dann wieder begnügte man �ih mit einfahem Nach-
erzählen. Vergegenwärtigen wir uns kurz die Hauptetappen die�er
Entwickelung, unter�nhen wir den Grund, auf dem �ie erwuchs,
�tellen wir ihre Hauptre�ultate fe�t und vor allem, wie Voigt �ie
verwertet, denn von ihm gingen alle �päteren Dar�tellungen aus, !)
und wenn �ie wie bei Lohmeier?)und Pruß®) auh entfernt nicht
mehr den ganzen Komplex der Voigt�chen For�chung übernahmen,
blieben �ie in den Grundan�chauungen doh an die ihrer Vor-

gängerin geknüpft.
Demgegenüber ver�uchte eine andere, zwar viel unbedeutendere

Gruppe preußi�cher Ge�chichts�chreiber*),auh �ie auf eine Tradition

�ih �tüßend, den Ruhm des H. M. zu verkleinern und ihn als

ein Gemi�ch aus gemeinemHaß und ruchlo�er Gewaltthätigkeithin-
zu�tellen.

Capitel I.

Die Stellung
Winrihs von Kniprode in der hi�tori�chenUeberlieferung.

ViergleichzeitigeChroni�ten be�aß man, an die eine �chriftliche
Tradition hätte anknüpfen können, Hermann v. Wartberge®), den

Annali�ta Thorunen�i8s), Fohann v. Po�ilge?) und Wigand von

Marburg®). Den er�ten Drei fehlte alles, was der aus�hmüd>enden
Phanta�ie hätte zum Anhalt dienen können, �ie �tehen der Per�on
des H. M. ferner und ihre Dar�tellungen entbehren jegliher Wärme.
Anders �teht es mit Wigand, er, der Herold, der die Heidenfahrten
des Ordens mit romanti�chen Zauber umkleidete, bedurfte hervor-
ragender Per�önlichkeiten, um die er �eine �hlachtenfrohen Helden
gruppierte. Neben H. Du�emer, Conrad Zöllner und Conrad v.

1) 3. B. auch Treit�chke, „das deut�he Ordensland Preußen“, hi�tori�che
U. politi�he Auf�äge Il p. 28 �.

?) „Ge�chihte O�t- und We�tpreußens“ p. 214 p. 256.
®) „Staatenge�chichtedes Abendlandes“ II p. 313.

#4) Eichhorn„Ge�chichte der Ermländi�chen Bi�chofswahlen“ Zeit�chrift
für die Ge�chichte und Altertumskunde Ermlands LI p. 115. Vergleiche dazu
den Excurs.

®) Scriptores rerum Prussicarum II, p 9 ��.
6) 88. III, p 57 ��.
7) 88. III, Þ 79 �.
s) 88. IL, p 429 �.
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Wallenrod, vor allem Winrich v. Kniprode, Y an de��en Hofe er

wohl die läng�te Zeit �eines Lebens verbrachte. Doch Wigands
Worte verhallten, von der näch�ten Nachwelt ungehört; in den

folgenden hundert Jahren fand �i<h kein Chroni�t, der ihu ausge-
�chrieben oder an den von ihm begonnenen Fäden weiterge�pomten
hätte.

Im vierten Jahrzehnt des XV. Jahrhunderts {rieb der

Verfa��er der Aelteren H. M.-Chronik?). Bei der Regierung und bei
der Per�önlichkeit Winrihs ?) verweilte er mit ausge�prochener
Vorliebe uud �eine Schilderungen haben niht nur �eine unmittel-
baren Nachfolger, �ondern eben�o �einen modernen Entde>er und

HeranusgeberMax Töppen be�to<hev. Töppen®) fand hier be-

�onders anziehend die Charakteri�likenWinrichs und �einer näch�ten
Nachfolger: Winrich trat ihm hier zum er�ten Male in �einer
ganzen Größe entgegen, und er giebt die�er Chrouik �ogar vor

allen gleichzeitigenBerichten den Vorzug, denn gerade, daß der

Verfa��er deu Ereigni��en uicht gar zu nahe �tehe und zugleichniht �o
fern, daß er niht neben Wigand und Po�ilge noh originale
Nachrichtenüberliefern könne,verleihe�einer Erzählung den be�onderen
Wert. Die�e gün�tige Voreingenommenheit hielt �elb�t dann noch
an, als Töppen durch gründliches Studium der Aelteren H. M.-

Chronif überzeugt wurde, daß fie für die Zeiten Wiurihs nur

ein Excerpt aus Wartberge und Po�ilge dar�telle und die �chmeichel-
hafte Charakteri�zik Winrihs ihren Grund ledigli<h in der �ehn-
�üchtigen Betrachtung der guten alten Zeit habe®). Er nahm
noch immer �till�hweigend für Seite 599—601, wenn auch niht
gerademehr unbekannte Quellen, docheine etwa gleichwertigemündliche
Tradition in Au�pruch, wozu Boldi®) �ehr richtig bemerkt, „daß
der Verfa��er zu den Betrachtungen über die alte gute Zeit und

über die nnerfreulichen Zu�tände �einer eignen Epoche in der That
kaum eigner Onellen bedurfte.“ Der Juhalt die�er Betrachtungen
be�chränlt �ih auf bloße Enfomien: Winrich, der herrlicheMann

9) SS. TI, 515, 531, 615.

?) 88. ITT p. 519.

?) SS. TIL, p. 599—601,

+) Preußi�che Hi�toriographie p. 48.

5) SS. IT, Þ. 536.

s) Der Orden und die Littauerkriege p. 15. Sonderabdru> aus dem
X Bande ter altprenß. Monats�chrift.
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an Per�on und Ge�talt, �eine Geberde �tand ihm na< Wun�che,
aller Weisheit und alles Rates war er voll! Um authenti�ches Material

zur Begründung die�er Lob�prüche machte �i<h un�er Chroni�t keine

Sorgen. Er kannte no< eine Anekdote, die in Preußen erzählt
wurde, von einer Aeußerung des Herzogs Bolko von Schweidniß am

kai�erlichen Hofe, die nie zu täun�chendeKlugheit der deut�chen
Ordensritter betreffend. Die�e benußte der Chroni�t mit der

Ab�icht, das hier vem Orden im Allgemeinen Ausge�agte auf die

Regierung des H. M. als die allein�chaffendeUr�ache zurü>z1-
führen, und den hier fichdokumentierenden Zu�tand des Ordens der

Per�on des H. M. als po�itives Verdien�t zuzueignen. Da��elbe
gilt auh von der angeblih unter den Preußenfahrern kur�ierenden
Redensart: „Bi�t du klug, �o täu�che die Herren aus Preußen,“
nur daß man hier eben zweifeln darf, ob �ie �hon rein <rono-
logi�h unter der Regierung Winrichs ent�tand, wenn man nämlich
bedenkt, wie leiht man in �päterer Zeit gewöhnlih derartige Aus-

�prüche an eine dur<h die Tradition hervorgehobenePer�önlichkeit
knüpft 1). Als Quelle av �i< betrachtet, al�o fa�t ohne jeden
Wert, gewinnen doh die�e Ausführungen der Aelteren H. M.-

Chronik ein größeres Jnterc��e wenn man �ie in Beziehung mit

uns �on�t bekannten Aeußerungen �eht; denn un�er Chroni�t �teht
nicht allein, die Motive, die ihn �ehn�üchtig in die gute alte Zeit
zurück�chauen ließen, mußten in ent�prechender Wei�e auh bei
vielen anderen wirk�am �ein, und in der That begegnen wir hier
und da in den Akten der preußi�chen Ständetage einer gauz ähn-
lichen Stimmung, natürli<h mit dem Unter�chiede, daß das, was

bei dem Chroni�ten Ausdru> des aufrichtig�ten Schmerzes über die

Gegenwart und der rein�ten Sehn�ucht na< der Vergangenheit,
bei den Kämpfen auf den Ständetagen ein Mittel. war, den neuen

Forderungen der Herr�chaft mit dem Hinweis auf die be�cheidenen
An�prücheder früheren H. M. entgegenzutreten. Am 23. April 14412)
erklärten die Stände gegenüber einer neuen vom Orden po�tulierten
Huldigungsformel ihrem Herrn, dem H. M.: „So haben wir
Ew. Guadcen cinen Eid gelei�tet, wie ihn un�ere Eltern und Vor-

fahren Herru Winrich von Kniprode und anderen (sc. H. M.)

!) vergl. Jüngere H. M.-Ckrenik £8. V. p. 120 u. Töppen-Akten
IV. p. 226.

?) Tocxpen,Aften II p. 282.
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ge�chworen haben, und der Orden und die Lande �ind wohl dabei

gefahren.“ Und bei der gleichenGelegenheit im Jahre 1450 1)
„Sie wollten gerne da��elbe halten, was früher Brauchs gewe�en
wäre, be�onders zu Mei�ter Winrichs Zeiten, da der Orden und
das Land in höch�ter Blüthe �tanden.“ Vergleiht man nun da-
mit eine Stelle ?) der Aelteren H. M.-Chronik: Sie (die heutigen
Ritter) erkannten niht, wie ihre Vorfahren mildigli<h vergo��en
ihr Blut und in den Tod gegangen gegen die Heiden, des

Glaubens und der Gerechtigkeit willen,“ und das, was Peter
Brambe> uns von Be�chwerden der Culmi�chen Ritter�chaft über
das Verhalten des Ordens zu �einen Unterthanen aus dem Jahre
14392) berichtet: „Was doch ehemals niht zu �ein pflegte, als

Herr Heinri<hDusmer und Herr Winrich von Kniprode und auch
die anderen frommen Hochmei�ter und Herrn, denen Gott genade
(lebten), die die Un�rigen und dies gute Land mit großen Treuen

mehreten und Bei�tand thaten bei Tag und Nacht,“ �o �ieht man

leicht, daß es zuer�t die ganze Zeit des alten Ordens und �eine
H. M. waren, die man glorifizierte, und wie dann Winrich von

Kniprode als der lehte, der noh niht ganz dem Gedächnis der

Men�chen ent�<hwunden, zum typi�chen Reprä�entanten aller von der

Nachwelt in die Vorzeit verlegten Vorzüge erhoben wurde, wenn

auch nicht �o, daß nun überall gleih �einem Vorgänger ganz gegen

ihn zurügetreten wären. Aber dem gegenüber hatte die präzi�e
Fa��ung der Aelteren H. M.-Chronik den doppelten Vorteil. Sie
bot der Phanta�ie des Volkes einen be�timmt von �einen Vorläufern
ge�chiedenenHelden, und dann war �ie der Be�tandteil einer Chronik,
die von allen Ge�chichts�chreibern des Jahrhunderts teils direkt
teils indirekt benußt wurde; kein Wunder wenn ihre Meinung all-

mählih �iegte. Der Be�tand des von ihr Erzählten blieb im

Ganzen der�elbe )): Bei Laurentius Blumenau *) wohl in etwas

glanzreichererSprache wiedergegeben, in der jüngeren H. M.-

Chronik ®)und bei Peter Poole 7) nur unbedeuteud vermehrt,

1) Toeppen III p. 174. Ein Gleiches p. 175.

?) 88. III p. 601.

®) 88. 1V. p. 411.

4) Cf. Historia brevis Magistorum ordinis Theutonici generalium
88. IV. p. 264, und die Danziger O.-Chronik 88. IV, 372.

5) 88. IV, p 52.

©) S8. V, P 120.

Ÿ 88. YV,Pp 218.
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Hiermit hat die er�te Epochein der Entwickelungder Tradition
über den H. M. Winrich von Kniprode ihr Ende erreicht;zeit-
lih ragen ihre leyten Ausläufer {hon in die folgende,
inhaltlich �ind �ie no< ganz zur verflo��enen zu re<huen. Noch
war nicht alles zu Gun�ten Winrichs ent�chieden, die Strömung, die

geneigt war, �einen Vorgängern gleihes Recht, wie. ihm zu ge-

währen, fand no< immer Vertreter, wie in dem Verfa��er der

historia brevis Magistrorum; fie wurde er�t ganz überwuchert,als

Simon Grunau �eine preußi�che Chronik!) �chrieb.
Es i�t bekannt, wie �ih in ihm der gewöhnlicheMann aus

dem Volke mit dem Ge�chichte �chreibenden Mönche vereinigte.
Einen wie �tarken Anteil der er�tere an der Ge�taltung des von

Winrich entworfenen Lebensbildes nahm, vermögen wir leicht zu
erkennen. Grunau �chrieb, erfüllt von Haß gegen den untergehenden
deut�hen Orden, wie gegen die gerade aufkommenden Lehren
Luthers. Von die�em Grunde aus betrachtete er auch die früheren
Zeiten, indem er z. B. die Streitigkeiten des Ordens mit den

preußi�chen Landesbi�chöfen nah den veränderten Verhältni��en
feiner Gegenwart mißt. Gerade hier aber war der Punkt, wo er

an Wiurich von Kniprode nicht wenig auszu�ezen hatte.
Jm |X. Traktat?) giebt er eine lange Schilderung von

einer Begegnung des H. M. mit dem Bi�chof von Ermland, wo

er Winrich die bitter�ten Worte gegen die Gei�tlichkeit in den
Mund legt und ihn dann nach einem zornigen Hinweis auf die

Hundsbuben von Riga mit gezü>ktemDolche auf den Bi�chof zu-
�türzen läßt. Die�er Vorgang war Grunau noch nicht entfallen,
als er den X11]. Traktat nieder�chrieb: Er (der H. M.) wenig
von der Sazung der römi�chen Kirchen hielt und nichts von

Bann, darum er machteihm und den Seinigen einen bö�en Namen

und, wie er �ih hielt gegen die Gei�tlichkeit, ift oben ge�agt! Und
das in dem�elben Capitel, de��en Paragraphen er die Ueber�chriften
�egt: Wie Gott einen vernün�tigen Mann zum H. M. �ette, wie
er die Städte in Preußenund Bürger begnadete zu �onderlichen
Freuden, wie er �eine Brüder zum Studio hielt und zu ob�ervatio

_) Herau3gegeben von M. Perlba<h in den „preußi�hen Ge�chichts-

�ciberndes XVI. und XVII. Jahrh.“ Band I p. 611 �. Winrih von
niprode.

?) a. a. O0. p 349.
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ihres Ordens, wie er Convente aus�eßte in Preußen auf den

Schlö��ern, wie er Städte baute und die Gebauten mit Handlung
und Nahrung ver�orgte! Die�e Gegen�ätze ziehen �ih unausgeglichen
durch den ganzen Traktat : Nachdem der H. M. noh eben vier
Couvente in der Marienburg eingerichtet, rein zu kirhlih-kuiti�chen
Zweden, i�t er �päter �o „eigen�innig“, daß er Bekanntmachung
und Eintreibung eines der römi�chen Kirh?:n willen vom Pap�te
auferlegten Zehnten verbietet; ein anderes Mal wird Preußen
wegen des von H. M. aus �einer Diöce�e verjagten Bi�chofs von

Heilsberg �<wer geplagt. Es giebt wohl keinen vollgültigeren
Beweis für die Stärfe der im Volke über Winrich lebenden

Tradition, wenn �elb�t die�er Simon Grunau �ih niht mehr davon

losmachen fann. Wie weit er nun im Einzelnen bloßer Nach-
erzähler war, wird immer �chwer zu �agen �ein, da uns er-

klärlicher Wei�e das Prüfungsmaterial fehlt. Wir mü��en uns

daher begnügen, an einzelnen Bei�pielen im Allgemeinen den bei

Grunau zu Tage tretenden Fort�chritt in der Sagenbildung zu

zeigen: Jn der älteren H. M.-Chronik �teht das Wort: „Bi�t dn

llug, �o täu�che die Herren aus Preußen !“ Hieraus ent�pinnt
�ich bei ihm eine ganze Ge�chichte,die in ihrer Art ein bemerkens-

werter fulturhi�tori�her Zug: Grunau war der An�icht, �olche
Klugheit könne uur von erfahrenen Doktoren im Kai�errechte
kommen und flugs bevölfert er die Marienburg mit wel�chen
Doktoren, die die Ordensbrüder in �icherem Urteilen übten, �o daß
in ganz Deut�chland die Nede ging: Vi�t du klug 2c. Aehnlih
verwertete cx eine andere Notiz, die auch in der älteren H. M.-

Chrouik zu finden, es habe zu Winrihs Zeiten keinenConvent

gegeben, indem niht ein bis zwei zu H. M. tüchtige Brüder

ge�e��en hätten, und zwar �o: Die�er ausgezeihnetenConoente

wegen habe es jede adelige deut�he Familie für etwas Rühmliches
gehalten, einen ihrer Angehörigen im Orden zu haben. So brachte
ihn der Anbli> eines �og. „Weynrikus“/!) auf den Gedanken eines

unter Winrich aufgefundenen und ausgebeuteten Bergwerks. Es

würde ermüden, weiter im Einzelnen die Grunau'�che Schilderung
zu prüfen, genug, wenn wir bemerken, das alles, was �ou�t un�er
Gewährsmaunberichtet, �einer zügello�en Pfanta�ie die größte Ehre
macht. Leider wurde dies Bild, das mit den primären Quellen

1) Toeppen, Akten II p. 103 ad 1439, „Weynricns sekhilliuger“.



gar feine, mit den abgeleitetennur entfernte Aehnlichkeitbe�aß,
die Grundlage für alle �päteren Bearbeitungen. Das Bemühen
der älteren H. M.-Chronik, Winrich auf Ko�ten �einer Vorgänger
zu erhöhen, war bei Grunau zum Ziele gelangt. Doch war

etwas grund�äßlih Neues hinzugethan: Grunau hatte nicht blos

gelobt, �charf neben dem Lobe �tand der Tadel, ein Tadel freilich,
den die prote�tanti�che Nachwelt niht mehr anerkannte. Daher
hatte jene Doppel�eitigkeit der Grunau'’�chen Erzählung nicht die

Wirkung, daß in den folgenden Generationen Licht und Schatten
gleihmäßig verteilt wurden, �ondern der Tadel Grunaus diente
nur dazu, �eine Voreingenommenheitgegen Winrichzu kon�tatieren, !)
und enut�prehendden Stellen wo er ihn lobte, ein um �o größeres
Gewicht beizulegen: Erwähnte man des Ermländi�chen Vorfalls
überhaupt, �o ge�chah es doh �elb�t bei den katholi�hen Schrift-
�tellern Ermlands in einer Wei�e, die dem Ruhme Wiurichs keinen

Abbruch that.

“Durch zwei Kanäle gingen Grunaus Phanta�ieen in die
neuere Ge�chichte ein: Durh Waczmanns �flavi�hes Excerpt?)und

Lukas Davids preußi�cheChronikund Caspar Schüßens8)preußi�che
Chronik,obwohl �ie zum er�ten Male Wigand benußte, war nicht
im�tande, die Auffa��ung von Winrichs Stellung zu modifizieren),
denn dem oben ge�childerten Charakter der Wigand�chen Ge�änge
gemäß, mochteman in ihuen eher eine Be�tätigung als eine Wieder-

legung der herr�chenden An�chauung finden, �o daß �ich die�e etwa

1) Lukas David „preußi�che Chronik“ ed 1811 7. Band p. 28 empfindet
gelegentlih einer Schilderung von dem Treiben der Ordensbeamten zur
Zeit Winrichs, �elb�t, das was bei Grunau ein Lob für den H. M. �ein
j.lite, als unberechtigten Tadel.

®)Kgl. Bibliothek Berlin Mss. Bor. Fol. 175 fol. 50,

9) ¡Historia rerum Prussicarum“. Zerb�ter Ausgabe 1592 p 93.

“) Die�en ebengenannten drei Werken gegenüber behaupten die auf
der Kgl. Bibliothek in Berlin hand�chriftlich befindlihen Chroniken des XVI.

Jahrh. nur einen �ekundäreBedeutung: Wir können �ie in zwei Teile

gruppieren, auf der einen Seite �olche, die �ich von Grunau fernhielten, auf
der anderen �okche, die ihn annahmen. Zu den er�teren �ind zu zählen:

TL. Die Chronikdes Joh. Kukewiz auf Befehl Herrn Joh. Koppfer ge-

�chriebenzwi�chen 1527 und 1553 Mss. Bor. Fol. 261. Die Zeit
Winrichs fol. 11 lat. 2. Quellen die jüngern H. M.-Chronifin einer
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21/, Fahrhunderte unverändert forterhielt!)) von Kaspar Henne-
berger,?) Johann Wai��el®) an, über Venator,®) Leo,5) Duellius,®)
bis auf Pi�an3fy,?) Paulis) v. Baczko,?) De Wal19, 1753

hatte Liedert in �einer oratio de meritis in Prussiíam

illnstrissîmi ac celsissimi principis Winrici a Kniprode das

Bekanntezu�ammengefaßt!!), doh begann man allmählich Ueber-

mir nicht bekannten Redaktion, daneben Wigand in der Ableitung
des Joh. Duglr83 ——

II. Chronika des hochwirdigen ritterlichen deutfhen Ordens zu�amt
der Edlen Lande Preußen und Leifland von Jan. vy. Wei�enfels
Mitte des XVI. Jahrh. Mss. Bor. Fol. 173. bars. 3. W. be-

nußte zwei Quellen, deren Berichte er unverkürzt nacheinander bringt:
Auf Fo]. 74, den dex jüng. H.-M. Chronik, auf Fol. 218, den

Peter Pooles.
ITI. „Extract der Chroniken deut�hen Ordens“, 1569. Mss. Bor

Fol. 252 für die ältere Ordenszeit nur �ehr dürftig.
Zu den zweiten:

Die Chronika der Preußen, wie das Land erfunden und gebauet
vom Glauben, Sitten und Gebrauch der Einwohner, vom Anfang
des Ordens und �einer Regierung und wie �ie das Land verloren:
Anno 1553 Mss. Bor. F.1. 176. Winrich fol. 74. Quellen

fundiert
und Warzmann. Chronologie aus beiden Quellen kon-

undiert.

9 Eine angenehmgegen die gewöhnliche Schreibwei�e ab�tehende Dar-

�tellung giebt Hartknoh �owohl im Supplementnm ad Chronicon Prussiae
Petri de Dusburg 1679 p 424 als au in �einem „Altes und Neues aus

Preußen“ 1684 p 302. Zwar hält auh er �ih niht ganz frei von der her-
fömmlichen Tradition, aber die Benußung des Po�ilge �ichert ihn vor un-

natürlichen Uebertreibungen.
?)

„Kurze und einfältige Be�chreibung des Landes zu Preußen“
1584 p 23.

|

N

9 „Chronica alter Preußi�cher, Liffländi�her und Curländi�cher
Hi�torien 2c.“ 1599 p 122.

©) „Hi�tori�cher Bericht vom Mariani�chdeut�hen Nitterorden“ 1680

5

6) Historia Prussiae 1726 p 167.

$) Historia ordinis equitum Theutonicorum“ 1727 p 34.

7) Historia litteraria Prossíae primis lineis adumbrata 1777 p.
5 u. 13.

'

9 „Allgemeine preußi�che Staatenge�chihte“ Band IV. 1763 p 202.

9) „Handbu<h der Ge�hihte und Erdbe�hreibung Preußens“ 1781

19) Historia de l'ordre theutonigue“ 1788 T. II. Pp 440.

11) Spezialabdru> aus der preußi�hen Sammlung Band 3 p 241.
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druß zu empfinden an die�em. unfruchtbarenWeiter�hleppen und

Wiederholen von läng�t Ge�agtem, man �chnte �i<h na< Neuem,
denn was man neben den Lob�prüchen noh aus Caspar Schütz
an friegeri]hen Thaten des H. M. wußte, war wenig geeignet,
das auf andere Dinge gerichtete Jutere��e der Zeit zu befriedigen.
1763 hatte Pauli im vierten Bande �einer allgemeinen Staaten-

ge�chichte ge�chrieben"):„Herr Pi�ansky hat eine ausführlicheBe-

�chreibung vou �einem (W. v. K.) Leben ge�chrieben, ih bedaure

aber, daß i<h aller Mühe ungeachtet, �olche niht habe zu Ge�icht
bekommen fönnen.“ Dazu bemerkte 1788 De Wal?): Je

regrette ainsi que M. Pauli de n'avoir pu trouver la vie de
ce Prince écrite par Pisansky, cet ouvrage nous eût fourni

vVraisemblablement des fails plus intéressants que les détails
secs et ennuyeux d’une guerre, Die�e Sehn�ucht �ollte nun

bald ge�tillt werden: 1798 gab Beer auf Grund des Vincentii

Moguntini Chronicon Prussíae ab orbe condito sive historia
Winrici a Kniprode et pars historiae successoris, einen Ver�uch
der Ge�chichte der H. M. in Preußen heraus, der aber nicht über

Winrichvon Kniprode hinaus gedieh. Was man hier le�en konnte, erhob
�ich freili<him Grunde nicht �ehr über das Frühere. Glänzende
Landesverwaltung, glänzende auswärtige Politik. Aber dies

Alte, dur unendliche Details vermehrt, dem aufgeklärten Gei�te
des Jahrhunderts angepaßt, mußle do<h vielen neu er�cheinen:

Ge�chickt hatte der Verfa��er die Züge gemi�cht, er vereinigte in

Winrichden Ritter, der auf Schlachtfeldernund Zechgelagen�eine
Triumphe feiert, mit dem Jdeal des modernen Herr�chers, dem
die rationelle Förderung des gei�tlihen und leiblihen Wohles
�einer Unterthanen in gleiher Wei�e am Herzen liegt, und fo
mochte man es ihm glauben, wenn er Winrich zu groß für �einen
Orden nannte und ihn wie Karl d. Gr. ohne ebenbürtige Nach-
folger �terben ließ. Die Quelle Be>ers3, die Chronik des Vincenz
war fingiert, und die ganze Arbeit �tellte �ih �päter als grober
Betrug heraus): Nichts de�toweniger fand �ie bei ihrem Er-

�cheinen große Zu�timmung. Als Hennig den 7. Band der Chronik
der Lucas David herausgab, bemerkt er in einer Fußnote beim

1) p 203.

?) a. a. O. pþ 440.

®)Voigt, „Ge�chihte Preußens“ Y, Beilage UIT p 697.
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Beginn der RegierungszeitWinrichs : Er �ei bei der nun folgenden
Lebens- und Regierungsge�chichtedie�es lobwürdig�ten von allem

H. M. der Mühe, Ergänzungen und Berichtigungen zu liefern,
fa�t ganz überhoben, weil Koßebue bereits die be�ten Duellen und

vorzüglih die Hauptquellefleißig benugt habe.“ Leßterer i�t
Beckers Ver�uh einer Ge�chichte der H. M. in Preußen, und

Hennigbedauert mit allen Freundender preußi�chen Ge�chichte,
daß es der Verfa��er bei die�em einen Bändchenhabe bewenden la��en.

Hennig hatle Recht, wenn er �ih auf Koßebue!) berief, der

tro eigener Archiv�tudien?) �i<h begnügt hatte, den ganzen Jnhalt
des Beker’�chen Bucheswiederzugeben®),er hätte au< noh v. Balzko)

heranziehenfönnen.s)
Noch ganz unter dem Einfluß die�er Männer �chrieb Voigt

das er�te größere �einer der Ge�chichtePreußens gewidmetenWerke :

Die Ge�chichte der Marienburg.) Der Ab�chnitt über Leben und

Regierung Winrichs?)bildete den Mittelpunkt des Buches. Hier
beobahten wir uur einen bemerkens8werten Vorgang: Voigt
begnügte �ih niht mehr mit Ge�chichts�chreibern des XVI. Jahr-
hunderts; er benußte auch ältere Quellen, vor allen die Jüngere
H. M.-Chronik und Wigand ; wir fennen�hon die Stellung, die
beide in der Tradition über WiurichREA �o ergab es �ich
fa�t von �elb�t, daß die�e Quellen in �einen Händen Beweismittel

für das �päter Hinzugekommenewurden, indem die in ihnennieder-

gelegteStimmung auch den niht quellenmäßigbeglaubigtenEinzel:
heiten Lukas Davids (Grunau) und Beers die innere Recht-
fertigung gab.

So gewann Voigt ein fe�tes Bild von der Größe des H. M.,
das dann 1832 im 5. Bande der preußi�chen Ge�chichte �eine end-

") „Aeltere preußi�che Ge�chichte“,
1808.

?) Band Il], a a. 0. p. 418

9 Band Il, p. 236—46.

4) „Handbuchder Ge�chichte, Erdbe�chreibungund Stati�tik Preußens
1802 und 3“ mit dem kürzeren Auszuge im „Lehrbu<h dex preußi�hen Ge-

�chichte“,1808 p. 61.

5) Einige Bemerkungen Hennigs über die Quellen der preußi�chen
Ge�chichte und deren Benuzung dur den Herrn von Kogebue und den Herrn
von Balzko“ in der St. Petersburger Monats�hrift Ruthenia, Jahrg. 1811,
Þ. 130 �. waren mir leider niht zugänglich.

®) „Ge�chichte der Marienburg, der Stadt und des Haupthau�es des

deut�chen Ritterordens“, 1824.

7) p 138—188.
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gültige Ansprägung erhielt: Es war nicht eine einfahe Er-

neuerung des alten, Voigt hatte inzwi�chen einge�ehen,daß Beers
Ge�chichteeine Fäl�chung!), daß Simon Grunau ein Lügner?) und

daß Lukas David®) den Tolkemiter ausge�chrieben. Wie wenig er

�ih troßdem von ihnen los8machenkonute, bewei�t am be�ten der

Ab�chnitt über innere Landesanordnungen p. 96 bis 102, erklärlich
nur durch das Vertrauen, daß er den von jenen abhängigen Dar-

�tellungen immer wieder entgegenbrahte. Sagen und wirkliche
Quellen wurden völlig durcheinandergemi�cht,die er�teren verwendet,
um die leßteren zu erklären. Jedes noh �o unbedeutende Faktum
erhielt dadur< einen Jnhalt, der de��en wahren Wert verdunkelte.

Auf die�e Wei�e wurde es Voigt möglich, �einen Winrich von

Kuiprode zu retten.

Mit die�em Winrich hat �ich dann, wieviel auh in den

Einzelheitendie hi�tori�che Kritik abbröelte, die For�chung begnügt,
das Ge�amturteil über Winrihs Größe und den Glanz �einer
Regierung blieb uner�chüttert. Jeder Blick in die preußi�cheHi�to-
riographie i� ein Beleg dafür. Nur die Aufde>ung des Werde-

ganges die�er An�chaunng fkonnte deswegen den richtigen
Standpunktfür eine Betrachtung des H. M. und �einer Zeit geben.

CapitellIl.

An�ühe zur nordi�hen Politik
in ülterer Zeit und im er�ten JahrzehutWinrichvou Kniprodes.

Wir haben oben den Grundcharafter der Regierung
Wiunrichsals den einer Uebergangsregierung bezeichnet, zu den

alten Aufgaben — den Littauerkriegen, der polni�chen Politik, den

Ver�uchen einer inneren Koloni�ation, der Unterwerfung der

Preußen und Livland kommenden feindlihen Gebiete®)und der

direkten Angliederung die�er ganzen Länderma��e an Deul�chland —

traten nene. An die merkantile Entwi>kelung�eines Landes an-

kuüpfend,wurdeder Orden in die politi�he Sphäre des Nordens

hinausgezogen, des Nordens im engeren Sinne, die Verhältni��e

9) Ge�ch. Preußens V, Beilage I1l p 697,
?) a. a. O. p 98 Anm. 2 u. #. w.

9) a. a. O p 90 Anm. 2 p 160 Anm. 2 u. #. w.

4) Altpr. Monats�hr. XXVT Krumbholt, „Samaiten und der deut�che
Orden bis zum Frieden am Melno�ee.“



der O�t�eemächte Dänemark, Schweden und der deut�chen Han�a
umfa��end. Daneben be�tand die alte, dur<h die Kombinationen der

fe�tländi�chen Mächte gebundene, territoriale Ordenspolitif: die

Mi�chung beider giebt dem lehten Jahrhundert des Ordens die

Signatur, die Vermittelung beider i�t von nun an eins der Haupt-
probleme für die Regierung jedes kommenden Mei�ters, unter

Winrich von Kniprode tauchte . es zuer�t auf, — wie er es an-

gri��, wie er es für �eine Zeit lö�te, das mußte naturgemäß für
die ganze �pätere Entwickelung des Ordens von großer Bedeutung
�ein. Hier werden wir al�o den Punkt gefunden haben, den eine

Ge�chichte des Mei�ters vor allen ins Auge zu fa��en hat, zugleich
könnte man hoffen, daß aus die�er Unter�uchung auch einiges Licht
auf die Per�önlichkeit �elb�t fiele.

Lang hinge�tre>t um das Becken der O�t�ee lagen des
Qrdens Territorien, aber dur< brennendere Fragen in An�pruch
genommen, vermieden �ie es, in den nordi�chen Kämpfen Stellung
zu nehmen. Merkwürdig er�cheint die�e Ruhe geme��en an der

Lebhaftigkeit, mit der die Beherr�cher der an Macht viel ge-

ringeren übrigen Länder an der deut�chen Seite der �lavi�chen
See �ich in Kämpfe �türzten und wie jener Hol�teiner Gerhard,
eine weit über deu Rahmen des engen Territoriums hinausreichende
Bedeutung erhielten. Sie alle trieb der dyna�ti�he Ehrgeiz, er

fehlte naturgemäß dem Orden. Kaum erhalten wir daher cinmal
Kunde von jenen an den Mündungen déèr Weich�el und der

Memel �ih bildenden deut�he Gemeinwe�en, �o wenn Hakon VT.

von Norwegen �i<h bei den Lübe>kern be�chwert über das Ver-

halten des Ordens gegen den Für�ten Wizlaw v. Rügen!), oder
wenn H. M. Luther von Braun�chweig �ih zur Beilegung einer

Streitigkeit der Vermittelung des Rates von Lübe> bedient?).
Die merkantile Entwickelungdes Landes �törte die�e politi�cheRuhe:
Seit dem Ende des R[I]1. und Anfang des RIV. Jahrh. begann
der preußi�che Kaufmann im Verein mit �einem deut�chen Ge-

no��en an der O�t�ee die flandri�chen und engli�chen Häfen zu be-

�uchen. Als Hir�ch �eine Danziger Handels und Gewerbege|�chichte
�chrieb®), waren ihm die�e älteren Zeiten fa�t unbekannt, �eine
Dar�tellung beginnt er�t mit dem Jahre 1370 reichhaltigerzufließen.

1) 1302 Oktober 6. Lübecki�hes Urkundenbuch I, 2 er�te Hälfte Þ 132.

_?) 1334 Jun. 4, Lüb, Urk. a. a. O. p 524.

5) 1858.
|
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Heute ge�tattet die Edition der Han�arece��e, des han�ih�en Ur-

kundenbuchesund Kuntes Publifation von Han�eakten aus England
einen Bli> in das allmählicheWach�en preußi�cherBeziehungen
zu jenen auswärtigen Märkten. Die Hauptpunktedie�erReihe �ind
bekannt: 13471) bildeten die Preußen zu�ammen mit den We�t-

phalen ein Quartier auf dem �tädti�chen Kontor zu Brügae, 1360?)
treffen wir dort den er�ten Lieger des Königsberger Ordens-

�chäffers, zweimal begegnet uns dort �chon der Name des

preußi�chen H. M., 13518) und 135.4), und um die�elbe Zeil
giebt manches Schreiben aus England na<h Preußen oder von

dort na< England Kunde von den kaufmänni�chenBezichungeu
beider Länder®) Bedingung für die Aufrechterhaltung die�es"
Handels war freie Fahrt dur< den Sund und gutes Einvernehmen
mit den Kaufleuten der übrigen deut�chen O�t�ee�tädte.

So wurde Preußen allmähli<h an den Machtverhältni��en der.

O�t�ee beteiligt, und wenu fih bisher die Thäligkeit des H. M.

auh darauf be�chränkt hatte, gelegentlih für ihre Unterthauen
brieflih zu intervenieren®),�o bedurfte es doh nur einer ern�tlichen
Verwicelung, um die�en Wandel ans Tagesliht zu bringen.
Die�er Fall trat ein, als Waldemar von Dänemark im Jahre
1361 den Sund über�chritt, Wisly einnahm und deswegen ein

Krieg zwi�chen ihm, uud Schweden-Norwegeu mit den am got:
ländi�chen Handel intere��ierten Städten auf der anderen Seite

unvermeidlichwurde. :

Parrallel die�er über�eei�h-merkantilen Entwickelungging die

lokalterritoriale Ausbreitung des Ordenslandes, die �chließli<h im

äußer�ten Nordo�ten, bei der Frage der Erwerbung E�tlands einen.

1) Hanf�arece��e (U.-R.) T nur. 143. |

?) H.-R. III, 18, Zu beiden vergleiche Sattler. „Das Ordensland
Preußen und die Han�a bis zum Jahre 1370.“ Preußi�che Jahrbücher 1878
Band 41 p 8327 �. Koppmann, „das han�i�he Kontor zu Brügge“ hanf.

Ge�chichtsbl.Jahrg.1872p 79 �. Hardung, „Hi�t. Zeit�chrift“ 28 p 296 ��.

Ÿ) H.-R. II, 246,1.
®)C. Han�i�ches Urkundenbuch(.F-U.) TI u. IV, Kunge „Han�eakten

aus England,“
'

) Luther v. Braun�chweig an Lübe> Lüb. Urk. LT,3 p. 82.

Dietrih v. Altenburg an Ro�to>, Me>klenburgi�hes Urkundenbuch
VIII nr. 5668.

'

Winrich v. Knipróde an Magnus von Schweden. Jn Theiuesr
„Monumenta Poloniae“ I nr. 765.
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zeitweiligenKontakt mit Dänemark und Schweden herbeigeführt
hatte. An fih durhaus lokaler Natur, wäre die e�tlündi�che
Frage niemals im�tande gewe�en, den Orden dauernd in das
Gebiet der O�t�eepolitik zu ziehen: Sie war in der Haupt�ache
�chon gelö�t, als 1347 E�tland endgültig in deut�he Verwaltung
überging, von da an ebbte �ie, wenn au<h no< das ganze
folgende Jahrzehnt eine gewi��e Aufmerk�amkeit bean�pruchend, all-

mähli<h ab, aber �ie hatte doh politi�he Kombinationen gezeitigt,
die zu berü>�ichtigen waren, als 1361 von der entgegenge�eßten
Seite her aus ganz anderen Gründen der Orden �ich genötigt �ah,
zwi�chen den hadernden O�t�eemächten Stellung zu nehmen; ihr
haben wir daher zuer�t un�ere Aufmerk�amkeit zuzuwenden.

Die Eroberung E�tlands war die Folge der be�onderen Ex-
pan�ionspolitik des livländi�chen Ordens, der das Bedürfnis hatte,
�ein Gebiet dur< Vor�chiebung der nördlichenGrenzlinie an den

Peipus�ee abzurunden. Als vorläufig rein livländi�he Sache
hätte �ie nur der Kompetenz des livländi�hen Ordens unter-

legen, und die Thätigkeit des preußi�chen H. M. wäre mehr eine
die lehtgültigen Be�timmungen be�tätigende gewe�en; denn die

Stellung des livländi�hen Mei�ters war der Marienburg gegen-
über eine �ehr �elb�t�tändige, zwar fard �eine Wahl und Be�tallung
auf dem Generalkapitel unter der Leitung des H. M. �tatt, nach-
her aber war de��en Einfluß in den livländi�chen Bezirken gering,
und er kam nur als Be�tätigungs-, Appellations und Ent�cheidungs-
in�tanz zur Geltung. Mit au3wärtigen Mächten wie den Ru��en
verhandelteder D. M. durchaus �elb�t�tändig, niht einmal in Be-

zug auf die Littauerzüge kam es zu einer durhgehends vom H. M.

geleiteten Korperation. Bei der Be�ezung E�tlands handelte es

�ih jedo< um Verhältni��e, die den über den Kreis der livländi�chen
aus3wärtigen Politik hinausragten: Es mußte mit dem Kai�er,
dem Pap�te, Waldemar von Dänemark und Magnus von Schweden
verhandelt werden, �o fam es ganz von �elb�t, daß der H. M. die

Vertretung und Durchführung die�er Politik in die Hand nahm
und �ie auch behielt, nachdem die Verwaltung des neugewonnenen
Landes 1347 an den O. M. übergegangen war. Die folgenden
Jahre, die lchlen H. Du�emers und die er�ten Winrich vou Kuip-
rodes, handelte es �i<h vor allen darum, nachhträglih deu Be�itz
E�tlands gegen Schweden zu �ichern.

|

Manhatte das Herzogtumdur< Kauf von der Krone Dänemark
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crlangt, und wenn der Orden auchnicht zu befürchtenbrauchte, daß
�ein Geldangebot vou dem höheren eines no< zahlungsfähigeren
Konkurrenten übertroffen würde, der Einzige war er ebeu doh
nicht, der an eine Annexion E�tlands dachte. Au�gefordert von den

Letten, ihnen bei der Ab�chüttelung des Jochs der däni�chen Va-

�allen, die ihrer�eits am Orden Rückhalt fauden, Hülfe zu lei�ten,
hatte �ich �hon 1343 Magnus veranlaßt ge�ehen, dur<hAb�endung
eigner Man�cha�ten die �{hwebeude e�tländi�he Frage für �eine
Zwecke auszubeuten 1). Damals war er ge�cheitert in �einen
Plänen. 1348 bot �ih eine neue Gelegenheit,die kaum ge�icherten
Verhältni��e E�tlands von neuem in Verwirruvg zu bringen.
Diesmal waren es jene Va�allen �elb�t — man hatte inzwi�chen
cinge�ehen, daß man einen bequemen Herrn, den fern in Kopen-
hagen re�idierenden däni�chen König mit einem unbequemen, dem

in näch�ter Nähe wohnenden livländi�heu O. M., vertau�cht hatte
— die am �chwedi�chen Hofe er�chienen, um dur<h de��en Ver-

mittelung wieder unter die däni�che Krone zurükzugelangen. Es i�t
bezeichnend für die politi�he Lage, daß man den direkten Weg
nah Kopenhagenvermied. Maguus ging auf die Wün�che der

Va�allen ein, am 4, April?) und am 29, Mai?) be�tätigte er zwei
ihm über die ewige Untreunbarkeit E�tlands und Däuemarks vor-

vorgelegte Urkunden. Umderartiges in Zukunft zu verhüten, be-

mühte �ih der H. M., alle �on�tigen, die Be�izverhältni��e E�tlands
berührendenDiplome in �eine Hand zu bekommen. Er trat des-

wegen mit Waldemar von Däuemark in Verhandlungen, die am

22. Juli 13494) dazu führten, daß ein däni�cher Ge�andter dem

Bevollmächtigtendes deut�chen Ordens in Lübe> eine �olche Ur-

1) Für die�e Zeit kommen in Betracht: v. Bunge „Das Herzogtum
E�tland unter den Königen von Dänemark“ p 1—82. Kon�t. Höhlbaum:
„Zur deut�ch-däni�chen Ge�chichte der Jahre 13832—1346“ Han�i�che Ge�chichts-
blätter Jahrg. 1877p 71 f�.

;

?) Die Be�tätigungsformel bei Vildebrand, Svensk diplomätarium
6,1 nr. 4307, die be�täuigte Urkunde �clb�t bei Bunge, liv- kur- und e�tländi�ches
UrkundenbuchIT ur. 608, �ie bezieht �ich auf einen Vertrag der däni�chen
Va�allen,ter Bi�chöfe Lon Dorpat und Oe�el, mit dem livländi�hen Orden, jedem
Ver�uche einer Abtrennung E�tlands von Dänemark gemein�am zu wieder�tehen.

®) Wie in 2 bei Hildebrand nr. 4332 und Bunge ur. 737: König
Chri�toph von Dänemark be�timmt, E�tland dürfe weder dur ihn, noh dur
�eine Nachfolger venditione impignoratione contractione, s8eu guocunque
alio modo dem Königreiche enlfremdet werden.

4) Bunge a. a. O. Il nr. 788.
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finde übergab, wobei der König außerdem ver�praŸ, wenn es

auch noh Privilegien gäbe, die die Rechtsgültigkeitdes e�tländi�chen
Kaufes in Frage �tellen könnten, �o werde er doh den Orden

gegen jede Anklage �icher �tellen,
Mit die�er Auslieferung und die�en unanta�tbaren Erklärungen

Waldemars �chien vorläufig der ganze Streit beendigt zu �ein, und
wir hören in der That ein ganzes Jahr lang nichts von irgend-
welchenVer�uchen des Schwedenkönigsmit Hilfe der e�tländi�chen
Va�allen eine Rolle zu �pielen. Die Frage rü>te er�t in ein ganz
neues Stadium, als Magnus, um die inzwi�chenverlorengegangeneu
Erfolge �eines 1348 gegen die Ru��en geführten Krieges zu er-

�ehen, �i<h 1350 zu einem neuen Feldzuge ent�hloß). Jm
Herb�t brach er auf, ohne abex bei der vorge�chrittenen Jahreszeit
noh ein Re�ultat erreihen zu können und verlegte dann zum
Winter �ein Heer in die liv- und e�tländi�hen Quartiere. Jhn �elb�t
können wir in die�er Zeit zweimal nachwei�en : Jn Reval?) und in

Riga. Ueber �ein Thun und Treiben giebt uns ein Dorpater Brief
vom 15. Januar 1351 Ÿ erwün�chte Auskunft: Jn Reval habe
der König alles Kaufmannsgut mit Be�chlag belegt, und in Dorpat
ver�uche er das Gleiche“. „item“, berichtet un�er Gewährsmann
weiter, „scitote quod rex transit per omnes civitates villas et

castra tam episcopi (sc. von Dorpat) quam cruciferorum et

quid pretendat ignoramus“. Er�cheint dies ganze Verhalten des

Königs, �ein Heer auf fremden Gebiet zu lagern, Städte, Dörfer
und Burgen des Landesherrn ohne weiteres als Mar�chquartiere
zu benußen, Handelsverbote und Executionsmandate zu erla��eu,
an �ih �chon in einem �ehr zweideutigenLicht und als ein Aft
der Feind�eligkeitgegen die mühjam ge�icherteHerr�chaft des Drdenss),

) Schyberg�on, „Ge�chihte Finnlands“, p, 27.

?) Hildebrand, a. a. O. nr. 4644. 5. Dez. 1350. Ebenda nr. 4663
die Berehuung der Ko�ten, welhe der Stadt Reval aus dem Aufenthalte
des Königs erwuch�en.

ö :

?) Bunge, a. a. O. Il, nr. 436.

4) Bunge IV. 3208, H. BR. I. nr. 144 fäl�hlih zum Jahr 1359
e�eßt.geleb

5) Eine Eintragung Wartberges zum Jahre 1350 88 U p.77 �childert
einen Vorgang in Dorpat, den man wohl auf die dur< das Au�treten des

Schwedenkönigs erzeugten Zu�tände beziehendarf; Tarbartenses de neophitis
fratum XXX viros ante civitatem eorum occiderunt duos matilaverunt, IX
vulneraverunt res eorum violenter distralhendo; quod ordopertulit. Ein Jahr-.
zehnt �päter etwa, als der Chroni�t dies nieder�chrieb, waren ihmdie näheren Um-
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j0 wurde für die�en das Gefühl, innerhalb �einer Landesgrenzen
einen gefährlichenFeind zu beherbergen, noh ge�teigert dur die

Art, wie der König als Zwe> �eines Feldzuges die Verbreitung
des chri�tlihen Glaubens unter den Schismatikern vor �ich her trug!);
lehteres war den Intere��en des Königs eben�o förderlich,wie dem

Ordenlä�tig und unangenehm. Jener erlangte dadurh niht nur die

Hülfe des Pap�tes, �ondern entzog zugleih dem Orden die Möglichkeit
für das unloyale Verhalten die�es propagator christianae fidei,
der obendrein no< �einen unfreiwilligen Ga�tgebern die Recht-
mäßigfkeit des e�tländi�chen Be�ives be�tritt, Vergeltung zu üben;
und {<ließli< hatte der König �ogar die Hoffnung, den Orden in

Gemäßheit�einer Prinzipien, auh entgegen den An�prüchen �einer
Territorien, eine aftive Hülfelei�tunggegen die Ruthenenabzupre��en.
Doch wenig Erfolg hatten die Schreiben, die Magnus zu die�em
Zwecke an den H. M.) abließ. Man ließ �ie in der Marienburg
vorläufig unbeachtet. Magnus wurde dadur<h von der weiteren
Verfolgnng �eines Planes niht abge�chre>t: Was ihm der H, M.

verweigerte, konnte ihm der Pap�t ver�chaffen und die�er zeigte �ich
den Bitten und Klagen des Schwedenkönigs weit zugänglicher:
Unter dem 14, März 13513) ließ er dem H. M. den �trengen
Befehl zugehen, die bisherige abwartende Haltung des Ordens

�ofort

-

iu eine kräftige Teilnahme am Kriege zu verwandeln. Einem

�o direkt ausge�prochenen Wun�che der Kurie konnte der H. M.

niht mehr wider�treben, auf der anderen Seite jedo< �tand ihm
die niht minder dringendePflicht, als Territorialherr jede Stärkung
der �chwedi�chen Macht, deren Verwendung er nie �icher war, in

jenen vom Könige �o deutlich ambitionierten Gegendenzu verhindern.
Aus die�em Dilemma boten {ih zwei Auswegé, entweder man

gewann nmnter dem Vorwand von Rü�tungen Zeit, bis
etwa die in Schweden �elb�t gegen des Königs Re-

giment immer �tärker werdende Oppo�ition“) und der Gegen�aß zu

�tände jener That entfallen, ihm er�chien be�onders die �ich dabei dokumentierende
Schwächedes Ordens unver�tändlich, und �o fügt er hinzu: licet se vindicare
UVSIULESCt,

! Theiner Mon. Pal. 1. nr. 530 u. 531.
?) Vergl. *)
?) Theiner | nr. 531.

4) Das Chrogicon rythmicum majus (Fant &S. rerum Suecicarum T 1)
berihtet in dem der ru��i�hen Expedition des Magnus folgendem Capitel
von der inzwi�chen im Gegen�aß zu ihrem Vater ge�hehenen Wahl Eriks
und Hakons zu Königen von Schweden und Norwegen.
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Dänemark den unbequemen Dränger zur Rückkehr in Tein

Reich zwang, oder : man ent�chloß �i< zu einer Politik der

Bermittlung zwi�chen den ru��i�hen Großfür�ten und dem Schweden-
Könige, wodurh dem letzteren jeder Vorwand genommen
wäre für eine Jnan�pruhnahme der Ordenshülfe, wie für
einen längeren Aufenthalt in den Ordenslanden. Für welche
von beiden Möglichkeiten �i<h der H. M. ent�chied, ver-

mögen wir niht mehr zu er�ehen?),wir mü��en uns daran genügen
la��en, daß Magnus bald nah jenem Briefe des Pap�tes in �ein
Land zurü>fehrteund auchdann nicht aufhörte, dem Orden Unan-

nehmlichfeitenim eigenen Lande zu bereiten. Am 17. September
1351 nimmt er auf Au�uchendes Pap�tes Clemens den mit dem Orden
im heftigen Streite liegenden Erzbi�chof Fromhold von Riga in

�einen Schuß.®)
Bei die�em ge�pannten Verhältnis des Ordens zu Schweden

war es für er�teren natürli<h von doppelter Bedeutung, mit der
anderen nordi�hen Macht, Dänemarf, in gutem Vernehmen zu

�tehen. Das war nicht immer ganz leiht. Am 24. Juni 1347

erklärte Waldemar dem Pap�te,)) er habe vom Orden für
E�tland 19000 Mf. empfangen et si predictus ducatus

nunc plus pretii valet vel in futurum valere posset,
�o wolle er purae donationis titulo zu Gun�ten der Ordensbrüder

darauf verzichten. Später erinnerte �ich Waldemar jener Ver:

�prechungen nicht mehr, denn er nahm keinen An�tand praetextu
1) Vergl. die Verträge Waldemars mit Albreht von Meeklenburg am

93, Oktober u. 5. November 1356 zur Eroberung Hel�ingburgs. Mek]. Urk.X.

nr. 7130, Sty ffe. Bidrag till Skandinaviens Historia p. 17; bazu Repesta
dipl. Hist. Dan. T.1 nr. 2351 und Schäfer, „die Han�a�täote und König Wal-
demac“ p. 162. Bemerkenswert i� ferner die �tarke Betonung des Schonen-
�chen Ve�ißrehtes in dem Titel, den Magnus �o nur ein einzigesMal am

18. Febr. 1351 (Reg. Dan. T. 1 Series II, T. I (1880) nr. 2102) führt, nämlich:
Regorum Sunecie et No1wegie rexac terrarumHallandiae et, Seaniae dominus.

?) Schyberg�on a. a O. i�t nah dem VorgangeRydbergs (3verges
cractaters Il p- 170) der An�icht, daß vermutlih unter Vermittelung des

Ordens vielleicht ein Waffen�till�tand zu�tande gekommen �ei. Schon die�e
doppelt verklau�ulierte Form des Urteils zeigt, wie wenig wir uns auf
hi�tori�ch �icheren Boden befinden. Auch die That�ache, daß der König am

13. Febr. 1351 in Riga, der Re�idenz des livländi�hen Ordensmei�ters,
weilte und dort den Bürgern Rigas bei Rei�en nah Schweden �einen be-

�onderen Schuß verlieh, �agt für eine po�itive Vermittelung des Ordens

garnichts aus.
'

‘» BungeII. nr 941.

©) Bunge Il. nr. 877,
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aliquorum bonorum ad nos tempore, quo dictum ducatum

possedimus, devolutorum ac occasione quorundam debitorun

quae habuimus ibidem von H. M. Winrih die Summe von

3000 Goldgulden und 100 Mkt, Silber zu fordern.) Ohne Zweifel
im Hinbli> auf den Wert der däni�chen Freund�chaft, und in dem

Wun�chedie nun fa�t ein Jahrzehnt den Orden bewegendee�tländi�che
Frage zu �chließen, beglih der H. M. die Forderungen des Dänen,
wofür dann die�er no< einmal in aller Form die Gültizkeitder
von ihm ge�chehenenAbtretung E�tlands anerkannte. (6. Nov. 1352)?)

Die folgendenJahre änderten an der �ih �o herausgebildeten
politi�chen Kombination nichts. Ueber das Verhältnis des Ordens

zu Dänemark fehlen uns zwar alle Nachrichten,dochhabenwir keinen

Grund, eine Abwandlung des alten guten Einvernehmenszu ver-

muten, dafür �orgte �hon Schweden, wo Magnus �einer feind-
�eligen Stimmung gegen den Orden treu blieb. Das zeigte �ich
zuer�t wieder 1354 mn einer an �ih ziemli<hunbedeutenden Sache.)
In Schweden waren ver�chiedenedem Orden und �einen Leuten

gehörige Güter, wie der H, M. glaubte, von den Beamten des

Königs geraubt. Ver�chiedene die�en Vorfall betreffendeAnfragen
des H. M. beim Könige führten niht zur Auslieferung des Ge-

raubten; er�terer wandte �ih daher au den Pap�t mit der Bitte,
ordnend einzugreifen, „denn wegen der vom Orden mit Recht zu

fürhtenden Macht könne man mit Magnus wcder in Schweden
noch in den Nachbargebietenzu�ammenkommen.“4) Der H. M. hatte
den König richtig beurteilt. Zum Zeichen, daß er no< ganz der

Alte, ließ �i< Magnus in Avignon das ihm angeblich verloren

gegangene Original des päp�tlichen Verbots von 1351, mit den

Ru��en über E�t- und Livland Handel zu treiben, erneuern und

die�er Neuausfertigung die Rechtskraft eines Orginals beilegen.)
(1356). Schließlih ging er no< einmal per�önlich hinüber nah
E�tland.) Wie weit er jeht daran dachte, �eine früheren Hoff-

") Funge11. 945,
?) BungeII. 945

8) Theiner I. nr. 741.

'

4) Der weitere Verlauf war der, daß der Pap�t den Bi�chof von
Lübe> beauftragte, zwi�hen H. M. und Körig zu vermitteln; der Erfolg
diejer Vermittelung i�t niht bekannt.

5) Theiner 1. ur. 765,

®)Brie� des Königs an das von Waldemar bedrohte Wisby am

13. Febr. 1361 aus Hapjal in E�tland bei Schäfer a. a. O. p. 268.
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nungen mit Erfolg zu krönen, vermögen wir nicht zit er�ehen,
jedenfalls bereitete allen derartigen Ab�ichten Waldemars Vorbe-

reitung zur Eroberung S.honens und dann die Eroberung �elb�t
ein jähes Ende.

Fa��en wir kurz das Re�ultat des Bisherigen: Sowohl
H. Du�emer wie Winrich von Kniprode war es verhältnismäßig
leichtgeworden, den Be�iy E�tlands gegen hwedi�che Gelü�te zu �ichern,
man verdankte dies weniger der eigenen Thätigkeit als, wie 1349,
wahr�cheinlih auh 1351, und �<hließli<hau< 1361 der Rivalität
Dänemarks gegen Schweden. Waldemar war immer, �ei es direkt

oder indirekt, bis jeht der Bundeszeno��e des Ordens gewe�en.

Capitel UW.

S<hwankendeHaltung
|

des H. M. zwi�chenden nordi�hea Müchfen(1361—63).
Die politi�che Situation im Herb�te des Jahres 1361 nah

dem Uebergange Waldemars über den Sund, dem Einfalle in

Schonen, der Eroberung Gotlands mit Wisby, charakteri�iert �ich
dadurch, daß Magnus und in de��en Gefolge �ein Sohn Hakou
von Norwegen zur Wiedergewinnung des Verlorenen kriegeri�che
Rü�tungen begannen, die wendi�chen Städte an ihrer Spie Lübe>,
das�elbe thaten zur Erhaltung 1hrer alten fa�t unbe�chränktenFrei-
heit auf dem Wisby�chen Markte, zur Sicher�tellung des Schonen�chen
Härings3handels und zur Gewährlei�tung der freien Fahrt durch
den Sund. Der gleiche Zwe>, die Repre��ion der bedrohlich
an�chwellenden däni�chen Uebermacht, führte beide, die Könige und
die Städte, zu�ammen: Hatte die�e Koalition Erfolg, �o brachte �ie
naturgemäß eine Stärkung Schwedens auf Ko�ten des be�iegten
Dänemarks. Aus erklärlihen Gründen hatte der H. M. kein

Jntere��e daran, durch Hinzutritt zu dem �tädti�h-für�tlichen Bünd-
nis die�en Prozeß zu be�chleunigen oder zu ver�chärfen. Man
wird al�o auf der Marienburg an Neutralität gedacht haben, eben-

dahin führte auch eine andere Ueberlegung: Noch �tand Waldemar

zwar allein, aber mußte man nicht befürchten, er werde nah der

er�ten Niederlage einzelne �einer Gegner dur<h Erwe>ung von

Feinden in ihrem Rücken un�chädlih machen? Bei keinem war

dies nun leichter, als bei dem deut�hen Orden. War der H. M.
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�icher, daß Ka�imir von Polen �i< einem Hilferufe Waldemars

entziehen würde? Der Friede von Kali�ch 1343 hatte zwar einen

langen Krieg beendigt, einen erträglihen modus vivendi jedoch
niht zu �chaffen vermoht. Es wurde für Polen, je mehr es

einer inneren Kon�olidierung zu�trebte, ein unabweisbares Bedürf-
ms, den Weich�el�trom bis ans Meer in �einer Hand zu haben.
Man wird es daher Ka�imir nicht verargen dürfen, wenn er �owohl
in Namslau 1348 wie in Prag 1356?) die papierenen Schrankeu
des fali�cher Vertrages durhbra<h, 1355 Ma�ovien in �einem Lehns:
verband zog und daneben fih bemühte, demOrden in dem littaui�chen
Mi��ionswerke beim Pap�te den Rang abzulaufen.) Kleine Grenz-
�treitigkeitenmehrten den Haß auf beiden Seiten. 1359 griff der

Pap�t per�önlich bei einer �olchen Gelegenheit, die zu einem Kriege
auszuarten drohte, ein und be�tellte den Erzbi�hof Arneth von

Prag als Vermittler zwi�chen den Hadernden,4) 1360 war dor

H. M. genötigt, gegen den Bau einer polni�hen Burg auf des
Ordens eigenem Gebiete einzu�chreiten, zwar wich der König, aber
in �einer Seele blieb der Stachel des Be�iegt�eins zurü>.5) Die

Antwortauf un�ere Frage i�t nun einfah genng: Ka�imir wird

niht zögern, Verwi>kelungendes Ordens im Norden für �eine
Zweckeauszunugzen.

Die territorialen Jntere��en des Ordens rieten al�o dem

H. M. dringend zur Neutralität, aber ihnen �tandeu die merkan-
tilen gegenüber: Wurde jezt der Sund der Schauplay eines

Krieges, �o konnten auch als UnbeteiligtediePreußennichthoffen,ihren
neutralen Handel fortzu�egen, ihre Schi�fe wurden je nah den Ver-
hältni��en die Beute beider Parteien, zwi�chen ihnen mußte der

H. M. wählen und da kamen er�tlih nur die wendi�hen Städte
in Frage: Ihre, wie man damals niht wohl bezweifeln mochte,
der däni�chen überlegene maritime Macht garantierte am be�ten die

freie Sundfahrt, und dann trieb {hou die enge Verqui>ung
preußi�ch- wendi�her Intere��en auf den flandri�ch - engli�chen
Märkten den H. M. dazu, auf die Seite der wendi�chen Städte

YHuber. Reg. Imp.„Reichs�achen“ nr. 57.

) "n ” y” ” wu .

9) Voigt. cod. dipl. Pruss. IIL. nr. 83 und Theiner I. nr.768. Um-
gekehrtes Verhältnis in 1. 583.

9) Theiner I. nr. 789.

5) Voigt. Ge�ch. Preuß. YV. 137.
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hinüberzutreten. Es galt nun, für die damit gegebeneHülfe-
lei�tung eine Form zu finden, die Dänemark gegenüver den Schein
der Neutralität aufreht erhielt, dabei den Schug des Handels in
der gewün�chten Wei�e erreichte, die An�prüche der wendi�chen
Städte an den Umfang der preußi�chen Hül�e befriedigte, und doch
die �lädti�h-für�tlihe Koalition nicht �oweit �tärkte, daß �ie ein

unbedingtes Uebergewichtüber Dänemark erhielt.
Alle die�e Reflexionen fanden ihren Ausdrn> in dem Ent:

{luß, mit dem Ende Augu�t etwa der H. M. die Partei der

wendi�hen Städte ergriff.) An �eine Stelle traten formell als

Handelnde die preußi�chen Städte, �o blieb der Orden äußerlich -

neutral, die aktive Teilnahme am Kriege be�chränkte �ih auf die

Erhebung eines Pfundzolles in den preußi�hen Häfen ad paci-
ficandum portum Noressunt — der M. H. �elb�t formulierte
�päter die�en Zwel �o: men he und sine stede hadden enen

tollen ghesat van dem pundgrot 4 pennighe Enghels, de se

tho bevyredende tho des menen kopmannes behuf unde
anders nicht?,) was fahli< vollflommeu dem Vorigen ent�pricht.

Mit dem �o gefundenemAuswege mochte auh in Anbetracht
�einer Littauerpolitik der H. M. zufrieden �ein, denn er�tens, fo
lange das große Ziel, die territoriale Verbindung Preußens mit
Livland nicht erreicht war, konnte eine Ablenkung der vorhandenen
Kräfte auf andere Gebiete nur �chädlih �ein, zweitens fand man

es allgemein für den Orden, de��en Da�ein doh idell ganz der

Heidenvernichtunggewidmet �ein �ollte, niht �hi>li<h, mit einem

cri�tlihen Für�ten, wie Waldemar in den Kampf zu treten. Doch
wird man die �achliche Bedeutung die�er Momente und ihren Ein-

fluß auf die Ge�taltung der nordi�chen Politik des H. M. niht
über�häßen dürfen — wir haben �ie deswegen am Schluß un�erer
Erörterung gebracht — und die�e An�icht wird auh dadurchnicht er

chüttert,daß man �päter zweimaldasre�ultatlo�eZurückweichenPreußens
von der O�t�ee mit dem alle Miitel des Landes auf�augenden
Littauer Kampfe--motiviert: Sobald nämlih die �on�tigen auf
Zurückhaliung drängenden Ge�ichtspunkte ihr maßgebendes Gewicht

1)Am7. September 1361. H. R. T nr. 259 gaben die „boden des landes-

und der stede von Prutzen“ (1, 264 auh bezeihnet als Domini nuncii

magistri generalis et suarum civitatum terre Prucie) in Stral�und die

betreffenden Erklärungen ab.

?) H. R. 1. 23, 279.
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verloren hatten, hat 1367 das Prinzip des Littauer Kampfes eine

aktive, waffenmäßigeBeteiligung Preußens am Kriege gegen Däne-

mark nicht mehr verhindert, für jene äußere Form jedoch,die 1361
wie 1367 die Durchführung der H. M. Politik in die Hände der

preußi�chen Städte legte, war es hier wie dort jedenfallsvon großer
Wichtigkeit.

Wie kam der H. M. auf die�e Form! Sie war die Ueber-

tragung eines in den benachbartenFürjtentümern geltenden Brauchs,
wonach die auswärtige Politik des Für�ten und die der größeren
Städte �eines Territoriums �treng ge�chiedennebeneinander herging,
die er�tere al�o au<h für die Folgen der letzteren �ih nicht ver-

antwortlih fühlte. Das galt in Preußen bisher niht. Zwar
hatten in reinwirt�chaftlihen Fragen die Städte des H. M. �hon
�elb�tändig mit ihren wendi�hen Geno��en verhandelt, auf das

politi�che Gebiet er�tce>te �ich jedoch die Kompetenz folcher Tagungen
noh nicht. Der Orden hatte es ver�tanden, �eine Städte �o fe�t
dem Organismus des Staats einzugliedern, daß es in Preußen
vorläufig nur eine auswärtige Polilik gegebenhatte, nämlich die,
welche auf der Marienburg beliebt wurde. Diejer Zu�tand ergab
�ih ganz naturgemäß aus der gut geordneten Verwaltung des

Ordens Territoriums, die no< keine unabhängigen Kräfte gegen

�ih aufkommen ließ, aus den po�itiven Aufgaben, die der Orden

täglih bei �einen Kämpfen gegen die Littauer zu erfüllen hatte,
und an denen die Städte dur<h Geldzahlung oder Truppen�tellung
teilnahmen,!) und aus der exponierten Lage des Ordenslandes, die

keine Zer�plitterung der vorhandenenKräfte ge�tattete, weil dadurch
ihreVerwendung imEinzelnenderEnt�cheidung des H. M. entzogen wor-

denwäre. Jett trat äußerlichdie Politik des H. M. und die �einer Städte

auseinander, für uns erwäch�t daraus die Aufgabe zu unter�uchen,
wie weit �ie in Wirklichkeitzu trennen �eien, oder mit anderen

Worten, in welhem Umfange wir in den Aeußerungen �tädti�cher
Politik die hochmei�terliche wiedererkennen können. Um das Re�ul-
tat der folgenden Unter�uhung gleih vorweg zu nehmen, eine

Scheidung beider i�t unmöglih. Der Beweis dafür liegt in zwei
Momenten :?)

9) 88, IL p. 82, Anm. 1. 88S. Il. p. 532, 533. H. R.11. 118.

?) Die zu dem Zwede herangezogenen Bei�piele fallen �ämtli in den

Zeitraum von 1361—67,innerhalb de��en nämli<h eine Abwandlung des

fraglichen Verhältni��es nicht �tattfand.
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T, Jn dem Verhalten der wendi�hen Städte �owohl wie

Dänemarks. Häufig gingen in den näch�ten Jahren die Ge�audt-
�chaften der wendi�hen Städte nah Preußen, daß �ie beauftragt
gewe�en wären, allein mit ihren preußi�chen Kollegenzu verhandelu,
findet �ih nirgends, vielmehr heißt überall: loquantur magistro
et civitatibus!) oder Stralsundenses et Gripeswoldenses mittent

duos de consularibus suis ad magistrum et civitates Pruss1e?)
u. . w. Bei Aufträgen, die eine be�onderswichtige Ent�cheidung
herbeiführen �ollten, vergaß man neben dem H. M. �ogar gauz
der preußi�chen Städte, an ihn direkt wandte �ih au<hWaldemar. 4)

ITL, Jn der Art, wie jene „�elb�tändige“ preußi�che Städte-

politik zu�tande kam und ihren Ausdru> fand, �ei es als Ge�andt-
�chaft, �ei es als Brief; beides beruhend auf Kolleftivvollmacht
oder Kollektivbe�chluß®)einer nah mittelalterlihem Brauch wech�eln-
den Teilnehmerzahl innerhalb des Krei�es der �e<s Städte Kulm,
Thorn, Danzig,Elbing, Königsberg, Braunsberg. Am Fuße des
Hoch�chlo��es in Marienburg®)wurden auf Wun�ch des H. M.
unter �einem Einfluß und mit �einer Genehmigung die betreffenden
Be�chlü��e gefaßt,?) und an die hier fe�tge�ezten Jn�truktioneu waren

die ins Auslaud abgehenden Ge�andten®) gebunden ; wurde darüber

hinaus an �ie ein An�innen ge�tellt, �o konnten �ie uur ver�prechen,

%)H. R. 1, 291,7.
?) 1, 307,11 f. 388,13. 400,2.
3) 1, 305,3, 402,5,6,7.
©) 1, 293, 27.

5) Für die �pätere Zeit �eit der Mitte des folgenden Jahrzehnts er-

bringen den Beweis die zuer�t freilich nur �pärlich erhaltenenRece��e der

preußi�chen Städtetage. Das oben Gejagtegilt aber auch �chon für un�ere Epoche:
H. R. VIII, 554 (das naqhträglihgefundene Original von 1, 286) zählt
einzeln in der Ueber�chriftdie Namen der 1362 an der Politik beteiligten pr.
Städte auf: Es �ind die genannten �e<s. 1, 259 (7. September 1361) zwei
preußi�he Rathsleute als „boden des landes unde der stede van Pratzen“

dazu 1, 212 u. f. w. Für gemein�ame Briefe vergleihe man 1, 299,7 1, 281

1, 302 u. / w.Vergl. au< Wichern altpr. Monats�chr. V p. 313—49.
)

I Die hon citierte Aeußerung des M. H.: men he und síne stede
hadden

Saen
tollen ghesat, dazu die That�ache der an die pr. Städte und

den H. M. gerichteten Ge�and�chaften.
9) Brief Lübe>s an Reval 1, 261 nennt �olche Ge�andte richtig :

nuncii magistri generalis et consulumsuarum civitatum terre Pracie.

ent�prechendfiguriert 1, 402,1 cin �pezieller Beauftragterdes H. M., der Komthur
von Danzig mit unter der Rubrik: nuncii civitatum Prucie.
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das Gehörte treuli<h beim H. M. zu vertreten, !)- ein Zug, der

trefflich die auf den preußi�chen Städtetageu herr�cheudeVerteilung
der Machtfaktoren illu�triert: Der H. M. war natürli der den
Städten überlegene Teil, �ein Wille berr�hte. So verrät auch
der Jnhalt der �tädti�chen Briefe manchmel ganz greifbar den hoch-
mei�terlichen Einfluß, wenn z. B. die preußi�hen Ratsmänner
erflären, �ie könnten den wendi�chen Städten gegen Dänemark nicht
helfen, weil der Herzog von Schweidniß dem Orden Fehde ange-

droht und der Littauec Kampf alle Kräfte des Landes in Au�pruch
nähme.2)

Der H. M. i� daher verantwortlih für die von �einen
Städten vertretene Politik. Wir können �ogar in einem Falle
genau den Grad erkennen, bis zu welchemdie �tädti�chen Meinungs-
äußerungen von den Ab�ichten des H. M. abhingen. Am 7. April
1367 �chreibt Lübe>®) an Winrich von Kniprode: Serenitati ves-

trae significamus presencium cum tenore, nos negocium do-
mini Álardi, prothonotrii consulum Stralessundensium, vestro

de commisso et nomine per eundem nobis reimportatum,
sUPer quo ulias etiam litteras civitatum terre vestre Prucie

recepimus . , , sana intellexione perspexisses) Die tädti�che
Politik . kann nur vom Standpunkte des H. M. begriffen werden,
die formelle Möglichkeit, �ie auf die Städte als Urheber zurüczu-
führen, hat dement�prechend nur die Zu�ammen�tellung einer äußer-
lichen Reife innecli<h unverknüpfter That�achen gezeitigt®). Die

nordi�che Politik gehört in den Zu�ammeuhang der übrigen
Ordenspolitik, und wie �ehr �ie gerade von den �on�tigen Bezieh-
ungen des Ordens abhängig war, bewei�t eben wieder jene Form,
in der �ie ins Lebeu trat: der H. M. maß ihr damit vorläufig
eine geringere Bedeutung ueben der territorialen bei, er wird �ie

©) H. R. 1, 296,17.
?) 1, 3802 dazu I, 310,2.
®) I, 399.

:
©) ef.I, 402, 5, 6. Direkte Anfrageder wendi�hen Ge�andten beim

H. M.; die Antwort ge�chieht durch die preußi�hen Städte 411,2.
5) Sattler, preußi�che Jahrbücher 1878 a. a. O. Die hier gegebene

kurze �ummari�chec Aufzählung der Ereigni��e von 1361—70 geht in keinem

Punkte übec die von Schäfer in �einem umfa��enden Werke „Die Han�a�tädte
und König Waldemar“

gelieferteDar�tellung hinaus, �o habe i<h keine Ver-

anla��ung im weiteren Verlaufe auf die�e Arbeit zurückzukommen und ihr
gegenüber im Einzelnen meine Abweichungen zu. begründen.
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al�o, �o fönnea wir von vornhereinvermuten, den Anforderungen
der lebhterenunterordnen.

|

Die�e Gegenüber�tellung nordi�cher und territorialer Politik
hat uatürlih niht den Wert eines Schemas, das nun im Ein-

zelnen rein mathemati�h alle Formen der politi�chen Er�cheinungen
re�tlos auflö�te, �ie hat aber in�ofern ihre Berechtigung, als �ie die

grund�äßliche Auffa��ung des H. M. in großem Umkrei�e be�timmt,
innerhalb de��en lag das weite Feld der Kompromi��e und der

gegen�eitigen Annäherungen, und die�e waren unvermeidlich, �eitdem
1361 der Zug zur nordi�chen Politik �ih �tark genug gezeigthatte,
den Ring der territorialen zu �prengen, jene konnte die�er nicht
mehr ohne Weiteres geopfert werden, jene entwid>elte ein Leben

nach eignen Ge�eßen, nachdem der H. M. mit ihr eine Verbindung
eingegangen, wurde auch er von den be�onderen Verhältni��en ihres
Da�eins beeinflußt. Die Momente, die bei der generellen Ent-

�cheidung über die Teilnahme an der nordi�chen Politik den Aus-

�chlag gegeben, wirkten weiter. Wir deuteten oben �hon einige an,

�ie lagen kurz zu�ammengefaßt:
Ju dem Bemühen der wendi�chen Städte, ihre prenßi�chen

Geno��en von der Koincidenz ihrer beider�eitigen Jntere��en zu über-

zeugen und infolgede��en die�e zur waf�enmäßigen Betheiligung am

Kriege gegen Dänemark fortzureißen.
Jn den Mitteln, die den wendi�hen Städten dur<h thre

Beherr�chung des niederländi�chenMarktes zu Gebote �tanden, an

den Preußen für eine eventuelle Verweigerungder gefordertenHülfeVer-

geltung zu üben.
|

In der bei der merkantilen Entwickelung der preußi�chen
Städte allmählih hervortretenden Di��onanz ihrer An�prüche mit

den Zielen der an territoriale Ge�ichtspunkte gebundenenOrdens-

regierung.
Jn der Friktion, die dem Orden im eigenenHau�e ent�tand,

da er begann, �elb�t die kaufmänni�che Vertreibung der Produkte
in die Hand zu nehmen, die ihm teils aus eigenerBewirt�chaftung,
teils in �einer Eigen�chaft als Landesherr�chaft in der Form von

Naturalabgaben der Unterthanen zuflo��en.
Nicht immer wirkten natürlih die�e vier Faktoren zu der-

�elben Zeit in der�elben Richtung, �ie auseinanderzuhalten,einzeln
mit den Aufgaben �einer �on�tigen Politik in Einklang zu bringen,
ohne doh �einen Städten, als den vor allen an. der nordi�chen
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Politik Jutere��ierten Grund zur Auflehnunggegen die �ie �o �{hlecht
�hüßende und jede energi�che Selb�tverteidigung obendrein hindernde
Ordensregierung zu geben, das war das Problem, das für die
fommenden Jahre bis zum Stral�under Frieden der Politik des

Mei�ters zur Lö�ung aufgegebenwar.

Betrachtenwir uuter die�em Ge�ichtspunkte die Ereigni��e der
Jahre 1301 u. 62, �peziell unter dem der Frage, waren die preußi�chen
Städte geneigt, in dem Umfang der Hülfelei�tung, wie �ie die
nuncii domini magistri generalis et consulum suarum civi-

tatum terre Prucie am ‘/. September in Stral�und den wen-

di�chen Städten ver�prochen, einen angeme��enen Schuß für ihre be-

drohtenHandelsintere��en zu �ehen? Man erinnere �ih dabei des

früher Ge�agten: Wenn die wendi�chen Städte 1361 den Krieg
gegen Dänemark vorbereiteten, �o war das ihr großes Intere��e:
die Preußen be�uchten weder Gotland no< Schonen, ihnen fam es

allein auf Sicherung der Sundfahrt an, und �o mochte ihnen die

HeiH. M. gewün�chte mäßige Beteiligung zwe>ent�prehend er-

einen.

Tiefer in das Verhältnis des H. M. zu �einen Städten ein-

zudringen, verbietet der dürftige Stand un�erer Ueberlieferung, wir

mü��en uns daher auf die einfahe Wiedergabe des äußeren That-
�achenverlaufs be�chränken.

Die H. M. politi�he Rehnung wies eine Reihe von Fehlern
auf: Die wendi�chen Städte waren Dänemark unterlegen, darauf
hatte Waldemar in den preußi�chen Schiffen eine gute Beute ge-

�ehen, die wendi�hen Städte aber fanden �i< niht bemüßigt, noh
irgend etwas für ihre halben Bundesgeno��en zu thun. Jn die�er
Lage bahnte �i<h in Preußenallmählih ein politi�cher Sy�tem-
wech�el an, doh auch er frankte gründlichan der alten Halbheit,mit
der man ein Jahr vorher in die nordi�che Politik eingetreten war :

Man war zwar bereit, die fruchtlo�e Verbindung mit den wen-

di�chen Städten zu lö�en, etiam scitote, quod ad presens alicui
exaccioni nalumus conligari �<rieb man ihnen), — dem ent-

�prah aber keine po�itive Annäherung an Dänemark. Die Er:

flärung liegt in dem Streite der Preußen mit Köln über die

Privilegien des preußi�ch - we�tphäli�hen Drittels auf dem Kontor

zu Brügge, de��en Ent�cheidung von dem Wohlwollen Lübecks abhing,
1%)H. R. TL,284 am 18. Dezember 1362.
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dem die �trittigen Schrift�tücke vorläufig anvertraut waren. Daß
daraus eine Rück�ichtnahme auf die wendi�chen Wün�che re�ultierte,
hatte man in Preußen wohl erkannt und war �hon läng�t darauf
bedacht gewe�en — etiam pro privilegio nostro quam plurimas
fecimus moniciones petendo et flagitando, quod in nostram

adhuc potestatem non devenit.!) — die�en die politi�he Selb�t-
�tändigkeit hinderndenFall aus der Welt zu �ha��en. Noch ein-
mal erneuerte man jezt in dringender Form die Bitte um Aus-

lieferung. —

quare adhuc vestram petimus humiliter hones-

tatem, quatenus nostra privilegia nostre tercie Partis magnis
difficultatibus et multis sumptibus per nos inquisita nobis

‘dignemini presentare, — aber natürlih, Lübe> �ah den Streit
nur unter dem Ge�ichtspunkte, daß er unge�chlichtet die Preußen
an die wendi�che Politik fe��elte, �ein Jntere��e be�tand in mög-
lich�ter Ver�chleppung, und wie es früher �ih uicht �onderlich ge-
trieben fühlte, die gewün�chte Ent�cheidung zu geben, �o �chob es

die�elbe auh jeht bis zum Juni 1363 hinaus, deutlich dabei die
Mittel wei�end, mit denen die Preußen inzwi�chen das �chieds-
richterlicheUrteil gün�tig beeinflußen könnten?) potius ut

exaccionem usque ad festum sti Johanni baptiste
proximum sublevetis, quia ut scitis, tunc terminus placi-
torum in Lübecke servari debet, ad quem speramus nuncios

vestros consulares transmittendos, ubi de ista ipsa exac-

cione percipienda, de discordia litterarum et privilegiorum
ex parte terre Flandrie . . , et de litteris ex parte com-

munis mercatoris in Flandriam immittendis potuerunt lucidius

informari, und �o am Schluß die That�ache berührend, daß nicht
allein die Privilegienfrage, �ondern no< manches andere in den

Verhältni��en des flandri�chen Marktes die Preußen zur Rücf�icht
auf die wendi�hen Geno��en zwinge. Dies war jedoch uur die
eine Seite der wendi�chen Politik, die andere ent�prang ihrer Eigen-
�chaft als Be�iegte, als �olche troy des eben in Rojto> abge-
�chlo��enen Waffen�till�tandes �tets neuen Angriffen Waldemars aus-

ge�eßt und genötigt, möglich�t viel Bundesgeuo��en um �i< zu

�charen. Das Hauptobzjektdie�es Strebens bildeten die Preußen.
Da durfte man denn den Bogen nicht allzu �traf} �pannen. So

lange jene feine Miene machten, in einem direkten Vergleih mit

1) H. R. I, 286.

* 1, 286.
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Waldemar ihr Heil zu �uchen, mo<hte man no< immer auf ihre
Hülfe hoffen, im anderen Falle verlor ja eine eventuelle rü>ihts-
lo�e Ausbeutung aller Zwangsmittel gegen die Abtrünnigen durch
kurze zeitlihe Ver�chiebung uihts an Bedeutung und Schärfe.
Deswegen ver�uchte man zuer�t, �ih briefli<hzu rehtfertigen gegen
die Klagen der Prenßen!) über bewußte Verlezung 1hrer Jntere��en
in den wendi�cher�eits mit Waldemar ge�chlo��enen Verträgen?)und

ließ �i<h �elb�t dur< das beharrlihe Ausbleiben einer Antwort?)
nicht ab�chre>en, eine be�ondere Ge�and�cha�t an den H. M. und

�eine Städte abzuordnen“) Die�e bezwe>tevor allem, den Preußen
zu erklären, in den Ro�to>er Waffen�till�tand �eien auh �ie mit

einbegriffen:Auf den er�ten Blik eine großmütige Konce��ion, �ie
hien die Prenßen aus aller Not zu befreien, in Wirklichkeitaber
ein äußer�t ge�chikter Schachzug, der, wenn er gelang, und die Preußen
die Verbindlichkeit des Ro�to>er Vertrages für fih anerkannten,

Y Die�e bezogen �i< (T, 284) weniger auf die That�ache der Be-

raubung der pr. Schiffe im Nord�unde, als vielmehr darauf, quod ablate
bona salvum habuerunt conductum in cunctis vestis portubus maritimis
introeundi et exeundi libere. Und wenn man frühere (I, 9,10) und gleih-
zeitige (1, 299,17 356,10 374,12) Verordnungen der wendi�hen Städte über

die Frage der Behandlung geraubter Güter ließt, �o wird man den Preußen
Recht geben. Die Widerlegung die�es Punktes in 1, 286 trifft den Kern der

Sache überhaupt niht, denn an der Möglichkeit, um Geld das Geraubte aus

den Händen der wendi�chen Kaufleute zurü>kzuerhalten, lag den Preußen niht
viel, dagegen alles an einem allgemeinen Verbote, es in den Handel
zu bringen, weil damit dem Räuber �eine Beute unverkäuflih und unproduktiv
gemacht wurde.

») Schäfers Hypothe�e a. a. O. p. 580 Execurs III von zweien in das

Jahr 1362 fallenden Verträgen Waldemars mit den wendi�hen Städten —

einer im Augu�t ge�chlo��enen Waffenruhe, wie �ie dur< den Zu�tand der

�tädti�chen Flotte nah Hel�ingburg und als Uebergang zu �päteren Verhand-
lungen bedingt war, und dem uns erhaltenen Ro�to>er Vertrage vom 6. No-
vember — findet in den Hauptzügen dur< U. R I, 284 u. 86 ihre Be�tätigung,

indemhier klar zwei Etappen der däni�h- wend. Verhandlungen unter�chieden
werden :

I, 284 a) Cum tamen bona nostra …. nobis síint ablata …. at postea
treuge facte sunt inter vos et regem (Vertrag I).

b) Etiam treuge ultimes facte ad mensem ad ultra (Vertrag II

Ro�to).
I, 286 a) Cum antem hujusmodi bona securavimus (Vertrag I).

b) Item scripsistis de treugis Per nos cum. rege factis ultra
mensem (Vertrag II Ro�tock).

3) I, 287,7 291,3 f.

4) I, 291,7.
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ihre Politik unweigerlih an die wendi�che fettete, Die verbündeten

Städte waren �i< nämlih wohlbewußt, daß jenerWaffen�till�tand
noch nicht das leßte Wort in ihren Verwi>elungenmit Dänemark

�ei, daß es über kurz oder lang noh einmal zu einer Ent�cheidung
kommen werde.) Ihr Bemühenmußte al�o darauf gerichtet fein,
die�en unvermeidlichenBruch in dem ouate herbeizuführen,der

für �ie der gün�tig�:e war, in dem �ie auf die mei�ten Bundesge-
no��en rechnen durften. Gingnun der H. M. auf den Vor�chlag
der Ge�and�chaft ein, und forderten auf Grund de��en die wen-

di�chen Städte von Waldemardie Ein�tellung aller Feind�eligkeiten
gegen die Preußen und die Auslieferung oder Rücker�tattung des

Prei�es der geraubtenGüter, �o war nichts �icherer, als daß
Waldemar alle in die�er Formge�chehenen Zumutungenablehnen,
der wendi�he Bund aber die�e Gelegenheitzu einem neuen Kriege
benußen würde, in dem dann freilih die Preußenuiht umhin
konnten,ihren �o uneigennüßigenFür�prehern Bei�tand zu lei�ten.
Ganz in der�elben Linie bewegt �i<h Punkt 3 und 4 der in
Wismar aufge�eßten Ge�andtenin�truktion — be�cheidengenug berührt
dazwi�chenPunkt 2 die Frage derWiedererhebungdes Pfundzolls und
des Be�uches des Städtetages in Lübe> — die Preußen �ollten
veranlaßtwerden, �owohl die weiteren däni�h-wendi�hen Verhand-
kungen in Nyköpingauf Fal�ter wie die vorhergehendeninner-

�tädti�chen Be�prehungen in Wis3mar zu be�chi>en. Hier al�o wie
dort die Ab�icht, dur<h gemein�ames Auftreten gegen Dänemark die

Preußenöffentlih zu kompromittieren, �o daß die�en am Ende nichts
übrig blieb, als freiwillig oder unfreiwillig ihre Angelegenheiten
mit den wendi�chenzu vermi�chen.

Die Antwort des H. M. auf die�e Anfrageni�t uns nicht
erhalten?), nichts de�toweniger können wir ihren Jnhalt in den

Haupl1punkten�cilegen, und ¿war aus folgenden Tkat�cchen: Einer-

�eits fand eine Beteiligung der Preußen au demWismarerund

Nyköpinger Tage nicht �tatt, anderer�eits bemühten �ih die wendi�chen
Ge�andten in Nyköping ern�tlih um die Auslieferung der preußi�chen

1) Vergl. dazu die pue
fürungenSchäfers a. a. O.

?) Koppmann EH. R.I 4 Anm. 2 zum ‘WismarerRecceß vom

23. April 1363 macht cs niht Dwabr�cheinlich,daß �ie �ih hinter der Ein-

tragung: „tem fuit tractatum negotium domini Alardi“ (292,2) verbirgt,
da der Stral�under Natsnotar Marozu ver�chiedenen Malen im Namen der

wendi�hen Städte mit dem H. M. verhandelte. (1 305,3 399 400,2)
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Gefangenenvon Seiten Dänemarks und �chließlichbe�uchtenpreußi�che
Sendboten die Lübe>er Städtever�ammlung. Das ergiebt: Der

H. M. lehnt alle Ver�nche, ihn und �eine Städte Waldemar gegen -

über in das Fahrwa��er der wendi�chen Politik zu zwingen, ab,
er thut es aber niht mit voller Schärfe, �ondern �tellt aus den
oben erörterten Grüuden die Weitererhebung des Pfundzolles und
den Be�uch der Lübecker Tagfahrt in Aus�icht, �o daß die wendi�chen
Städte noch niht alle Hoffnung auf �einen �päteren definitiven
Beitritt zu ihrer Sache verlieren und eifrig in Nyköpingfür die

preußi�chen Jutere��eu!) eintreten.

Dort erfuhren �ie nun freilih, daß Waldemar ihren Bemüh-
ungen auf �eine Wei�e den Boden unter den Füßen weggezogen
und inzwi�chen direkt mit dem H. M. angeknüpft habe?): Jn
�einem Auftrage war Mathias Ketelhut nah Preußen hinüber-
gegangen. Die�e Sendung ent�prang, wie �hon Schäfer bemerkt,
dem Wun�che Waldemars eben�o wie das niederländi�che Kampen
jeßt auh den H. M. von der Verbindung mit den wendi�chen
Städten abzuzichen. Daß der H. M. nicht gleih im er�ten Augen-
bli> zugriff, mit Dänemark nicht wenig�tens provi�ori�ch ab�chloß,
�ondern jede Ent�cheidung �päteren Verhandlungen anheim �tellte)
und �ih nur die Möglichkeit eines Ausgleihs offen hielt, war

wieder das einfacheRe�ultat �einer Lage, die ihn abhielt, durch

1) I, 293,5 (16), 27.
|

|

:
?) Auf ihre Bitte um Auslieferung der preußi�hen Gefangenen hören

die Wenden aus dem Munde der däni�chen Reichsräte zum er�ten Male von

die�em Ver�u< Waldemars, ex fällt demna<h in die Zeit zwi�chen Ende
März— Anfang April, wo die �tädti�he Ge�and�haft aus Preußen zurü>-
kehrte, und dem Nyköpinger Tage, kann daher niht, wie Schäfer a. a. O.
p. 332 meint, im Januar 1363 �tattgefunden und das Schweigen der

Preußen auf den wendi�chen Brief vom 1. Januar motiviert haben. Einc
genauere Fe�tlegung innerhalb der �o gezogenen Grenzen möchte ih nur an-.

deuten, vielleiht nämlih faßte Waldemar �einen Plan er�t während der
Nyköpinger Verhandlungcn, denn, was Koppmann unter dem NyköpingerReceß
zujammenfaßt,i�t das Re�ultat mehrwöchentlicher Be�prehungen: Nun i�t zu
Beginnder�elben M. Ketelhut, der däni�che Ge�andte an den H. M.,, noch
per�önlichanwe�end, er �elb�t beantwortet die er�te Anfrage der Städte nach
dem Schick�al der pr. Gefangenen, aber ohne Hinweis auf Verhandl ungen
Waldemars mit dem H. M, ganz am Schluß bezichen �ih er�t bei einer
wicderholten Anfrage dic Reichsrâtedarauf.

®)H. R. 1, 293,27. Unde bir tho synt daghe ghenomen tuschen
deme Kkonynghe unde deme homestere: unde hopen, dat se syk wol
Vorenen s8cholen.
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�ofortigen Friedenshluß mit Dänemark die Rach�ucht der wendi�chen
Städte zu reizen. Zudem entbehrte die äußere Form, die Walde-
mar die�en Verhandlungen gab, nicht eines für den H. M. �ehr
unangenehmen Beige�hma>s3, �ie zeigt zugleih, daß die Mi��ion
Ketelhuts uicht allein den Zwe> verfolgte, Preußen vertragsmäßig
zu neutrali�ieren, �ondern eben fowohl darauf ausging, das bisherige
gute Verhältnis des H. M. zu �einen Städten zu �tören und dur<
Erregung von Zwi�t im eigenen Hau�e Preußen für kriegeri�che
Aktionen auf der O�t�ee unfähig zu machen. Sehen wir uns ein-
mal die Per�on �eines Ge�andteu an: M. Ketelhut erfreute �ich
bei den preußi�chen Städten eines �ehr �hle<hten Rufes, aus unbe-
kannten Gründen hatte man ihm �ein väterlihes Erbteil in Preußen,
wie es �cheint, in Danzig be�hlagnahmt, er wiederum hatte die

Gelegenheitdes Krieges benußt und �ih für �einen Verlu�t an

den erbeuteten preußi�chen Gütern wie an der Uus�icht auf das

Lö�egeld der preußi�chen Gefangenen �chadlos gehalten). Troßdem
ordnete ihn gerade Waldemar an den H. M. ab, denn in deu

Krei�en des Ordens hatte der Name Ketelhut einen be��eren Klang.)
Schloß der H. M. mit die�em Ge�andten ab, �o konnte das nicht
gerade das Vertrauen der Städte in die Politik des Ordens

�tärken, es wurde ihnen vielmehr in kräukender Wei�e vor die

Augen geführt, daß ihre merkantilen Jntere��en den be�onderen
territorialen ihrer Herr�chaft zum Opfer fielen, daß die�es aber

Waldemars. Ab�icht war, la��en �eine �päteren Aeußerungen in

Wolga�t?) ‘deutlih erkennen: Si aliquà bona civium abstulisset,
illa vellet obtinere, quia ipsi cives dederunt theleonium sibi

in prejudicium et gravamen, sed pro bonis magistri et or-

dinis ablatis libenter vellet placita servare cum magistro.
Wenn al�o für den Augenbli> au< die Be�prehungen mit

Ketelhut kein greifbares Ergebni® zeitigten, �o führten �ie doh ein
neues Element in die Politik des H. M. ein, nämlih das be-

wußte. Streben dur<h Separatverhandlungen mit Dänemark

�eine  verfahrenen Verhältui��e zu klären. Unter die�em Ge�ichts-
punkte gewinnt die Haltung der preußi�chen Ge�andten auf dem

Lübecker Tage eine ganz neue Bedeutung: Es galt um jedenPreis
1) I, 293,5,16.
?) 1323 ein Ketelhut vizemagister von Livland 88 IL p. 60.

1333 Conrad Ketelhut Magnus Commendator und provincialis cul-

mensis. Urfb. des Bistums Culm. T p. 178.

9) I, 310,2.
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den wendi�chen Städten die Mittel aus den Händen zu ringen,
mit denen �ie eine Annäherung des H. M. an Waldemar be�trafen
tonnten, vor allemdie leidige Privilegienfrage zu lö�en. Jch ver�uche
die Lage kurz zu kizzieren: :

Am24. Juni erklärten die preußi�chen Ge�andten den ver-

�ammelten Städten :!) quod civitates Prutzie commuuniter dare
deberent theleonium prius a civitatibus inpositum. :

et agere ulterius negocium civitatum fideliter apud magistum
ordinis terre Prutzie pro subsidio navium et armatorum civi-

tatibus faciendo . . . ¿2 Alles Afte offenbarer Feind�elig-
keitgegen Dänemark, dabei hatte der H. M. eben mit Ketelhut
weitere Verhandlungen verabredet, die er, wie �eine November-
ge�and�chaftan Waldemar zeigt, gewillt war, in der Folge wirk-

lih anzuknüpfen ; weiter, als es �i< darum handelte, der prak:
ti�chen Ausführung jener Lübe>er Vcr�prehungen näher zu treten,
nahm man am 20. Angu�t nah ver�chiedenen Beratungen in

Marienburg in der Sache alles zurück:2) Man hatte ja erreicht,
was man wollte, am 24. Juni waren die fraglichen Privilegien
den Preußen ausgeliefert. Wo i} der Grund die�er Er�cheinungen
zu �uchen ? Waren die preußi�cheu Ge�andten in Lübe> nur das

Organ ihrer Auftraggeber, oder über�chritten �ie eigenmächtigihre
In�truktionen und ver�prachen, was �ie nicht halten konnten? Nach
längeremZögern?) verweigerte man in Preußen am 20. Augu�t die

Erfüllung der Lübecker Erklärungen und zwar in der Form, daß
man �ich verpflichtete, eventuell den Kampenern zur Befriedung
des Sundes einen Pfundzoll zur Verfüguug zu �tellen -—— wir
werden noch �ehen, wie jahlih die�er neue Vor�chlag den ganzen
Wert des alten Ver�prechens aufhob, und wie genau er in die

däni�chePolitik des H. M. paßte — man �uchte al�o den Schein
zu erwe>en, als ob inhaltlih das Ver�prechen unangeta�tet bliebe,
�einer äußeren Erfüllung nur eine bequemere Form gegeben �ei,
auf die Möglichkeit einer JIn�truktionsverlezung�eitens der Ge-
�andten kam man überhaupt niht) Sgließlich i�t nochfolgendes
zu erwägen: Man wußte in Preußen do< auh, daß die wen-

9) 1, 296,17.
?) 1, 308.

?) H. R. 1, 299,7.
#) Vielmehr �agte man direkt: . . Jn ulterioni theleonii collectione

Prout nuncii nostri vobiscum contulerunt . . . 1], 303



di�chen Städte nur gegen Kompen�ationen bereit �ein würden, die

Privilegien auszuliefern und in welcher Richtung jene lagen, war

gleichfalls �ait�am bekannt und eben�o, daß mit ihnen die begonnene
däni�che Politik niht zu Ende geführt werden konnte.

Das Verhalten der preußi�chen Ge�andten in Lübe> war eine
auf Täu�chung der wendi�chen Städte angelegte betrügeri�che Ko-
mödie, und für den H. M., der zum minde�ten die�em Verfahren
zu�ah, und es billigte, wird der Vorwurf nicht geringer, weil in-

zwi�chen nach vollendeter That, gerade als �eine Städte in Marien-

burg ver�ammelt waren, eine Nachricht eintraf, die es allerdings
rat�am machte, vorer�t von jeder Verbindung mit dem wendi�chen
Bunde abzu�ehen. Der Brief vom 20. Augu�t drückt das in

ziemlichdunkler Form �o aus: dux de Swydenitze suis litteris
dominis nostris totique terre Prutzie diffidit. Es verlohnt
�ich, einen Moment bei die�er Bemerkungzu verweilen, richtigauf-
gelö�t giebt �ie uns einen wichtigen Ge�ichtspunkt für das Ver-

�tändnis der hochmei�terlihen Politik überhaupt.
Wer war der Herzog von Schweidniß? Einer aus der

Menge der �chle�i�chen Kleinfür�ten mit Namen Bolko, was fonnte

�ein Dräuen dem Orden anhaben? Wäre es doch wenig�tens
einer der Pommer�chen Herzöge oder der Markgraf von

Braudenburg gewe�en, die alle, wenn niht unmittelbar

durch eigne Waffen, �o mittelbar dur<h Unterbindung des Zuzuges
nah Preußen dem Orden ihren Zorn fühlbar machen konnten.!)
Aber nun die�er von der großen Heer�traße �o abgelegene �chle�i�che
Teilfür�t! Jmmerhin war er dem Orden �chon �eit Jahren bekannt,
und zwar nicht in der Art, daß die�er viel gün�tige Ge�innung an

ihm vermerkt hätte: 1345 verfolgte unfer Bolko im Bunde mit

Ka�imir von Polen den Plan, den König von Böhmen zu�ammt
�einem Sohne Karl bei ihrer Rükehr von einer Preußenfahrt gefangen
zu nehmen:?) 1358 war er �ehr wahr�cheinlih®)Mitglied einer

9) Dogiel. cod. dipl, regni Poloniae. Wilna 1759. T. I, 569 u.

70. Verträge der Könige von Polen mit den Herzögen von Pommern-
Stettin, aus den Jahren 1343, 90, 93, 1403, in denen jedesmal ausdrü>lih
die Verpflihtung der Herzöge, keinen Zuzug nah Preußen zu ge�tatten,
�tipuliert wird.

?) Böhmer Fontes I, Vita Caroli.

3) 88. IL p.179 Anm. 4 aus dem von Voigt �o benannten Folianten E
des Königsberger Geh. Archivs. Wartberge �elb�t (88. IT p. 79) nennt an
Stelle Bolkos den Herzog Johann von Oppeln. Jh kann hier nicht
näher auf die�en Unter�chied eingehen, will aber bemerken, daß Wartberges
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Ge�and�chaft,die der Kai�er von Nürnberg aus ab�chi>te, um im
Littauen mit den heidni�chen Großfür�ten Ke�tuit und Olgierdan

Ort und Stelle Verhandlungen zu führen über den von ihnen an-

gebotenen Uebertritt zum Chri�tentum: Ein Vornehmen, dem der

H. M. im Jntere��e �eines Ordens nur mit �orgenvollem Herzen
zu �chauen!) und de��en Mißlingen er er�ehen mußte. Jegt 1363

nun der Brief mit der Ab�age, und no< �päter im folgenden
Jahrlundert, als der Verfa��er der älterenH. M. -Chronik�chrieb,
war in Prenßen das Andenken an die�en SchweidnißerHerzog
nicht er�torben.?) Hatteer es vielleichtver�tanden, durch klugeBe-

nußung der Situationen weit über den Rahmen und die Kräfte
�eines Herzogtums hinaus eine Stellung und Bedeutung unter

denMächten des O�tens zu erringen, daß es dem H. M. rätlich
chicn, den Plänen und Handlungen des Herzogs ein maßgebendes
Wort bei der Ent�cheidung über die auswärtige Politik des Ordens

einzuräumen?
| '

Jm Mai 1363%)reichte der damals dreimal verwitwete Karl IV.
der EnkelinKa�imirs von Polen, Eli�abeth von Pommern-Wolga�t,
in Krakau zu einem vierten Ehebunde die Hand. Unter den hier
Anwe�endenbefand �ih an<h der Herzog von Schweidniß®,und
er mochte mit be�onderer Genugthuung die�en feierlihen Aft �ich
vollziehen �ehen, enthielt er do<h den ganzen Erfolg �einer
langjährigen,zäh verfolgten und nun troy aller Schwierigkeiten
glü>lih zum Ziele gelangten Politik der Vermittlungzwi�chen den

beidenalten Rivalen, Böhmen und Polen. War damit doch
dauernd ein Verhältnis zer�tört, das abge�ehen von kleinen Schwank-
Bericht

über

die�e Ge�and�cha�t durhaus niht das Gewicht verdient, das
einen Worten �on�t mit Neht beigeme��en wird, denn 1. war er niht Augen?
euge, 2. bringt er in den Hauptpunkten �tarke Abweichungen von Heinrich

Rebdorfs Berichte (früher nur in der Freher'�hen Ausgabe, die auch
Strehlke benugte, bekannt, eine Vergleichungmit der neuen Böhmer'�chen
zeigt, daß Freher das Wichtig�te eigenmächtigausgela��en. Fontes I Pp.
544), der mit der �on�tigen urkundlichen Ueberlieferung viel be��er im Ein-
klange �teht.

") Wartberge 88. II p. 79. Die Stelle giebt eine vorzügliche An-

�hauung davon, wie der Orden die�em Chri�tiani�ierungsprojekte Littauens

gegenüber�tand.Wartberge nennt das ganze Unternehmen „ein zur Schande
des Ordens er�onnenes.“

?) 88, IIT p, 600. Die oben p. 7 erwähnte Anekdote.
") Haber, Reg. Imp. VIII, 3953a gegen Caro „Ge�chihte Polens“

Il p. 326 Anm.

*) Reg. Imp. VIII 3953a.
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ungen des Augenbli>s Böhmen und Preußen auf der einen, Polen
auf der anderen Seite ge�ehen, das �eit den zwanziger Jahren des
XIV. Jahrhunderts die politi�he Situation im O�ten Europas
beherr�cht hatte : Die Ausbildung ihrer Hauëzmachtund ihre Aspi-
rationen auf das Reich brachten die Luxemburger in Konflikt mit
den Wittelsbachern, die Böhmen von Norden und We�ten direkt

umgaben und die�e Um�chlingung dur< Verbindung mit den

Herr�chern Ungarns und Polens zu einer erdrückenden zu machen
�uchten). Die leßtere Macht war um �o eher einem Eintritt in
den wittelsbacher Kreis geneigt, als niht nur ihre Ab�ichten auf
Schle�ien dur<h das ge�chi>kteGegen�piel der Böhmen inimer mehr
jede Aus�icht auf baldige Reali�ierung verloren?), �ondern ihre
Exi�tenz �elb�t dur< luxemburgi�che An�prüche auf die polni�che
Krone bedroht wurde. Doch konnte Polen �ih nicht unge�tört der

Verfolgung die�er Pläne widmen, da ein großer Teil �einer Kraft
paralyjiert war durch den Kampf gegen den deut�chenOrdeu um den

Be�iß Pommerellens. Bei dem gemein�amen Bedürfni��e dem Expan-
�ionsdrauge Polens zu wider�tehen, i�t es natürlich,wenu de��en Geguer,
im Norden der deut�che Orden, im Südwe�ten der König von Böhmen
�ich die Hand reichten. Seinen äußeren Ausdru>k fand dies Verhältnis
1327 in jenem �cheinbar �o abenteuerlichenZuge König Johanns nah
Preußen, dem 1337 uoh ein weiterer folgte. Die ganzen Jahre
hindur<h war das für den Orden vou der größten Bedeutung
gewe�en und hatte abge�ehen von allem früheren — man denke an

Vi�egrad, Woclawek und Thorn — �chließli<h den Köuig Ka�imir
dahin gebracht, im Fricdeu von Kali�<h 1343 für eine Zeit lang
wenig�tens die An�prüche des Ordens auf Pommerellenanzuerkennen.
Noch einmal erneuerten dann 1345 die böhmi�chen Für�ten durch
eine Preußenfahrt den alten Bund. Jn die�em Momente, wo

Ka�imir von Polen die Rückrei�e der Böhmen zu jenem Hand-
�treiche von Kali�ch benußte, begegnen wir zum er�ten Male dem

Herzog Bolko von Schweidniß. Er �teht auf Seiten Polens im

ausge�prochenen Gegenjagzezu den �chle�i�chen Tendenzender Luxem-
burger; er war der einzige �chle�i�he Herzog, dem es bis jeht
gelungen, �ich dem böhmi�chen Lehnsnexus zu entziehen?) und er,

1!)Weruneky: „Kai�er Kart IV. und �eine Zeit.“ I p. 131.

?) Stenzel, „Ge�chichte Schle�iens“, p. 119 .

3) E. Franke: de eo. quo Silesíae ducatus Coueugt saeculo XIV.

cum regno Bohemiae fuerunt conjuneti. Diss. inaug. Wratislavie 1865
4 cf. Stenzel a. a. O. p. 129.
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glaubte, die�er �einer Freiheit �ei am be�ten dur<h An�chluß an die

vorläufig in Schle�ien no< ungefährlicheKrone Polen gedient.
Doch brachten ihm die näch�ten Jahre �hwere Enttäu�chungen:
Auf �einem Lande ruhte die ganze La�t des von Johann und
Karl für Kali�h unternommenen Rachekrieges. Der Friede von

Namslau!) und die Be�prehungen von Liegnißh!) befreiten ihn
ihn zwar aus die�er Lage, nichtsde�towenigerbemerken wir von jeyt
an einen Wandel in �einer politi�chen Stellung; er näherte �i
dem Kai�er, ?) ohne jedoch in ein lehnsmäßig abhängigesVerhältnis -

zu ihm zu treten, und ohne �i<h mit Polen deswegen zu über-

werfen; �elb�t�tändig bleibt er zwi�chen beiden, rah beiden Seiten

hin bemüht, Einigkeit und Frieden zu erhalten. So weilte er in

Prag, als dort 1356 am 1. Mai Karl und Ka�imir ein Bündnis

chlo��en,®) das u. a. über die Rückerwerbung der vom Orden den

Polen entri��enen Land�triche Be�timmungen traf: So war er 1362
der Vermittler zwi�chen dem Kai�er einer�eits und der Koalition

Ungarn, Polen, ODe�terreih anderer�eits*) und man wird nicht
irren, wenn man in ihm denjenigen �ieht, der Karls Heiratsge-
danken auf die Enkelin Ka�imirs hinlenkte. Dem ent�pricht es,
daß er dam zugleich mit dem König von Polen zum Schieds-
richter über die Streitigkeiten Karls mit Ludwig von Ungarn
ernannt wird.)

Wir �ehen, welcheBedeutung die an �ih niht große Macht
des Herzogs �o auf den Konfinien Polens und Böhmens errungen

hatte,der H. M. wurde in ganz be�onderer Wei�e dadurch berührt:
Vis jetzt hatte jeder Friede®)der alten Gegner Böhmen und Polen

1) Tuber, Reg. Imp. VIIT, Reichs�achen 57 u. 58.

?) Werunsky a. a. O. 1, 2 p. 349. Karl benuste die�e Gelegenheit
und brachte die Verlobung der Nichte und Erbin des kinderlo�en Bolko, dèr

Anna v. Schweidnigz mit einem Prinzen �eines Hau�es zu �tande, nach
de��en frühen Tode vermählte er �ih �elber mit Anna, worauf 1368 mit
Bolkos Tode Schweidnig that�ähll< an Karl fiel. ef. Grotefend. „Stamm:
tafeln der hle�i�hen Für�ten bis zum Jahre 1740“ p. 7.

?) Huber, „Reichs�ahen“ 262.

1)RogeTp, 3875a.

) Dec. 12. 1363 wurde in Krakau der Schieds�pru<h veröffentlicht
rReichsf)achen“395.

Hiebô�pruch fentlich

zu 4 u ò vergl. Steinherz, „die Beziehungen Ludwigs von Ungarn

èuMarlIV.“ Mitteil. des Ju�t. für oe�ter. Ge�chichtsconcept 1X,
AZ .

® Nicht nur, wie erwähnt, der Prager, �ondern eben�owohl der
Namzs3lauer.
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nur dazu gedient, die dem Orden feindlichenTendenzen des

leßteren zu beleben. Glücklicherwei�e hatte die jeweilige
Einigkeit nie lange gedauert, nun aber �chien dur<h die per�ön-
liche Verbindung Karls mit dem Hau�e Ka�imir der Friede auf
ab�ehbare Zeit ge�ichert: Polens �o lange an der We�tgrenze ge-
bannten Kräfte konnten anderswo Verwendung finden, und wenn

der H. M. überhaupt gezweifelt hat, in welcherRichtung dies ge-
�chehen würde, der Ab�agebrief des Herzogs von Schweidniy gab
ihm Ausfkfunftdarüber. Die Haupt�tüße �einer territorialen Politik,
die Rivalität Böhmens und Polens, war in der Abwandlung be-

griffen, das liegt in dem dux de Swydenitze suis litteris do-
minis nostris totique terre Prutzie diffidit, ganz folgerichtig
zog er daraus den Schluß, daß mehr als je �eine Aufmerk�amkeit
und �eine Kräfte dem territorialen Jutere��enkrei�e zugewandt �ein

mußten, daß es mehr als je an der Zeit �ei, aus den wendi�chen
Wirren auszu�cheiden, kon�equent die wendi�chen Städte zu ver-

la��en und in direkter Uebereinkunft mit Waldemar �ich und �einen
Städten die freie Sundfahrt zu �ichern.

|

Eine unmittelbare Ueberführung die�er Erkenntnis in die

Wirklichkeitmochte na<h den Lübe>er Ver�prehungen unmöglich
�cheinen, �o wählte er einen anderen Weg, der freilih niht geradezu
auf Dänemark abzielte, aber doh inzwi�chen �päteren Verhand-
lungen den Boden ebnete, und dabei dem plöglichenAbrücken von

den wendi�chen Städten und dem Bruch der Lübe>er Erklärungen
ein wenig den Beige�chma>kbrutaler Jntere��enpolitik nahm. Wir

meinen den Pa��us des Briefes, der von der Ueberwei�ung des

Pfundzolles an die Kampener zur Sicherung der Sundfahrt redet.
Ein Bli>k auf die Stellung Kampens zwi�hen den wendi�chen
Städten und Dänemark, bewei�t die Rechtmäßigkeitder Schlü��e,
die wir aus jenem Faktum zogen.

Im Sommer 1362 nahmen zuer�t die Kampener auf Seite
der wendi�chen Städte mit eignen Schi�fen an der Befriedung des

Nord�undes Teil, �obald aber das Glü>k für Waldemar ent�chied,
knüpften �ie mit ihm Verbindungen an), daneben niht völlig mit

ihren früheren Geno��en brechend; deren Drängen auf Klarheit
er�chwerte jedochdie�e unent�chiedeneHaltung : Am 24. Juni 1363?)

1) Schäfer a. a. O. Excurs III p, 587,

?) H. R. 1, 296,2.
'



— 43 —

wurden in Lübe> die anwe�enden Kampener Ratsherrn zu einer

Erklärung darüber aufgefordert, inwieweit gezebenen Falls ihre
Stadt zu einer Hülfelei�tung gegen den König von Dänemark bereit
wäre. Die Kampener �uchen eine ent�cheidendeAntwort hinauszu-
�chieben: Sie �ind natürlih niht bevollmächtigt, aber �ie wollen

ihren Notar nah Hau�e �chi>en und das dort Be�chlo��ene �owohl
den Lübe>kern wie den Preußen mitteilen. Damit hat man es

nun nicht gerade eilig gehabt, bis zum 19. November warteten die

verbündeten Städte vergeblich, dann gaben �ie ihrer von Greifs-
wald nah Preußen abgehenden Ge�andt�chaft den Auftrag, �ih zu

erkundigen, ob dort etwa eine Antwort der Kampener eingelaufen
�ei!). Am 6. Januar 1364 er�tatteten die aus Preußen zurü>-
kehrendenRatsherrn Bericht?), zugleichaber wurde der Stral�under
Ver�ammlung ein direktes Schreiben Kampens mit der gewün�chten
Auskunft vorgelegt): Es lehnte eine kriegeri�cheHülfe gegen Walde-
mar ab. Bei ihrer gedrü>ktenLage und bei ihrem Wun�che, troþ
aller Ab�agen immer von neuem um Bundesgeno��en zu werben,
�chwankten die Städte, was �ie dem gegenüber thun �ollten; noch
am 15. März 1364 war man unent�chlo��en), um aber dochnicht
�o ganz das Verhalten der Kampener unge�traft zu la��en, verbot
man ihnen die Ausfuhr aus den verbündeten Häfen und ge�tattete
ihnen nur, ihre mitgebrahten Waren dort abzu�ezen. Die�en
Standpunkt hielt man auch am 24. März®) und am 15, April®)fe�t.

Unzweifelhafthatte die Politik Kampens 1363/64 An�chluß
an Waldemar ge�ucht und auh gefunden, weshalb man glaubte,
auf die ehemalige Freund�chaft der wendi�hen Städte verzichten
zu könnnen. ?)

Man �ieht, was es bedeutete, wenn zu Gun�ten der Kampener
in den preußi�hen Häfen ein Pfundzoll erhoben werden �ollte : Es
war die Brücke nah Dänemark, dabei aber zugleih no< kein

Bruch mit den alten Geno��en, da im Augu�t 1363 jenes ent-

�chieden eine Verbindung mit den wendi�chenStädten abwei�ende
H) Y. R. I, 307, 11, 4.

?) 1, 310. Städtetag in Stral�und.
9 TL,310,1.
4) 7. 315,3.
ö) I, 316,3,
®) I, 821,13.

___’) Vergleiche dazu eine Verordnungdes Kampener Rates von 1365
bei Schäfer „Das Buch des Lübe>i�hen Vogts auf Schonen.“ p. LVI. .
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Schreiben Kampens noh nicht eingetroffen war, wenn man es

auch in Lübe> nach dembisherigen wohl erwarten mochte: Jntere��ant,
als der legte Ver�uch des H. M., in der Art, wie er 1361 begonnen,
für fih die nordi�he Frage dur<h eine �chwankende Zwi�chen-
�tellung zu lö�en. Doch hatte �ih �eitdem vieles verändert: Zuer�t
hatte er zu dem wendi�chen Bunde gehalten, dann nah der Mi��ion
Ketelhuts und na< der Auslieferung der flandri�chen Privilegien,
war er immer mehr an die däui�che Seite gerü>t, die politi�che
Situation auf dem Kontinent hatte dies mächtiggefördert, der neuc

Vermittlungsvor�chlag nur einen dürftigen Schleierdarüber geworfen,
jeht blieben nur noh die unmittelbaren Verhandlungen mit Walde-
mar übrig, wie �ie ausfielen, davon hing alles ab.

So gingen gelegentli<h einer Fe�tlandsrei�e des däni�chen
Königs Anfang November 1363 des H. M. Ge�andte ab,!) um

mit ihm in Wolga�t die geplanten Tage abzuhalten: Sie waren

voller Hof�nung auf einen guten Erfolg. Alard eilte ihnen im

Auftrag der wendi�chen Städte entgegen und wollte ihnen noh
in leßter Stunde ans Herz legen, Waldemar gegenüber wenig�tens
nicht ganz der wendi�chen Freunde zu verge��en.) Außer leeren

Worten — negotium civitatum eis fuisse multum acceptum —

erreichte er nichts, und er konnte �einen Auftraggebern nur

noh anheim�tellen, �ie möchten klare Ent�chuldigungsbrie�e an den

H. M. <hreiben und darauf hinwei�en, quod cives de Prucia
non solum essent depecuniati in Dacia et Schania, sed
omnes mercatores communiter essent depecuniati,

Aber enttäu�cht verließen die preußi�<hen Ge�andten den

König. Nur über die Rückgabeder eroberten Ordensgüter wollte

er verhandeln. Ju Bezug auf die preußi�chen Städte lehnte er

jedes Entgegenkommen ab.) Es war die formell richtige Erwi-

derung auf des H. M. Verhalten: Die�er wurde jezt �elb�t mit

dem Maaß geme��en, mit dem er ein�t Dänemark maß. Er hatte
Waldemar ja nicht bekriegt, �eine Städte hatten allein den Pfund-
zoll gezahlt, FndemWaldemar genau diefenVerhältni��en Rehnung
trug, traf er in der Wurzel den Grund der Schwäche des H. M.,

Ÿ) H. R. 1, 305,8 „ambassadores de Prucia“ 310,2 nennt �ie ge-
nauer nuncii domini magistri Prussie.

2) 1, 305,3.
59)1, 310,2.
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den Zwie�palt der zum größten Teil territorialen Politik des

Qrdens mil der rein merkantilen der prenßi�hen Städte. Der

H. M. hatte i< er�<höpft in Möglichkeiten, beiden Freiheit zu
geben, ohne die Einheit des Qrdens�taates dabei zu durchbrechen.
Das hatte ihn in die �hlimm�te Lage gebraht. Waldemar war

bis zu einem gewi��en Grade bereit, ihm zu helfen, aber das Heil-
mittel, das er angab, war �<limmer als das Uebel �elb�t, er riet,
die preußi�chen Städte ihre eigenen Wege gehen zu la��en und i<
niht mehr um �ie zu kümmern. Noch mochte der H. M. die�en Rat

niht annehmen.
Seine däni�che Politik hatte ihr fruchtlo�es Ende erreiht und

weiter, auh an die �eit 1361 behauptete Stellung zwi�chen den

rivali�ierenden Mächten des Nordens war niht mehr zu denken,
es handelte �ih jezt nur no< um zweierlei, entweder kühn auf
die Seite der wendi�chen Städte hinüberzu�pringen, oder überhaupt
aus den Krei�en der nordi�chen Politik aus�heiden und mit Ge-

la��enheit alles pa��iv über �ih ergehen la��en.
Schon die näch�ten Wochen brachten die Ent�cheidung.

Capitel IV.

Verziht des H. M. auf uordi�he Politik und neue An-

nühernungau die wendi�chenStüdte. (1364—66.)

Bevor die wendi�chen Städte Kunde erhalten von jener zwei-
deutigenAntwort Waldemars an die preußi�chen Ge�andten, waren

�ie am 19. November in Greifswald übereingekommen!),an Stelle
bloßer brieflicherEnt�chuldigungen �olle eine be�ondere Ge�andt�chaft
an den H. M. und �eine Städte abgehen und alle früheren Aner-
bietungen in der zuvorkommen�ten Form noh einmal wiederholen.
Jn Preußen erfuhren nun die Ge�andten zwar, wie die däni�chen
Verhandlungendes H. M. geendet?), doh erwu<hs ihnen daraus
fein Vorteil. Punkt für Punkt ließ der H. M. ihre Eröffnungen
dur<h den Mund �einer Städte ab�chlagen : Wegen des Heiden-

1) Y.R. 1, 307,11.
?) I, 310,2
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fampfes �ei an eine Unter�tüßung des wendi�chen Bundes mit

Schiffen und Bewaffneten garnicht zu denken, Pfundzoll werde man

vielleicht erheben, aber nur zu Gun�ten der Kampener, im Falle
die�e Wacht�chi��e im Nord�unde �tationieren würden. Den Handel
werde man nicht niederlegen, no< in preußi�cheu Häfen die Aus-

rü�tung von Kaper�chiffen gegen Dänemark dulden, und �chließlich,
da man �o in keiner Beziehung den wendi�chen Forderungen gerecht
werden könne, fei es zwe>los, no<h den näch�ten Städtetag in

Stral�und zu be�chi>en. Das Einzige, was in die�er vollflommenen

Abwei�ung nochan die alte Politik erinnert, i�t der Vor�chlag, Kampen
einen Pfundzoll zu überwei�en; aber auch er änderte uichts mehr an

der Rolle pa��iven Aushaltens, die der H. M. gewählt, denn ihm
ward keine Folge in der Wirklichkeitgegeben.

Ob der H. M. glaubte bei einfahem Ausharren würden,
�obald �ih nur die Gegen�äße im Norden ein wenig beruhigt, die

Dinge ganz von �elb�t wieder in ihre alten Gelei�e znrückehren2
Denn nachdem er �ih überhaupt eingela��en, war der Ent�chluß,
mit dem er nun die nordi�che Politik verließ, {ficherliheben�o ge-

wagt, wie der andere, den die wendi�chen Städte �oeben no<h von

ihm erhofft. Er meinte, territoriale und merkantile Politik nicht
mehr vereinigen zu können, �o gab er, der bisherigen Entwickelung
�eizes Landes folgend, die lettere der er�teren preis. Zur Be-

gründung verwei�t er auf die alle Kräfte des Staates verzehrende
Pflicht des Heidenkamp�es;, wir hätten in die�em Augenbli>kenoh
etwas Anderes erwartet, Von Wolga�t war Waldemar nach
Krakau geeilt, hatte dort mit König Ka�imir ein Bündnis ge-

�chlo��en und befand �ich jezt auf dem Wege na<h Prag und

Avignon. Abge�ehen vou der offen am Tage liegenden Tendenz
der ganzen Rei�e, entzogen �i<h Verlauf und Erfolg im Einzelnen
natürlich rein zeitli<hder Kenntnis des Mei�ters, aber �hon die�e
be�chränkte Kenntnis mußte genügen und ihn von jeder Feind-
�eligkeit gegen Dänemark abhalten, die Ka�imir und Waldemar
nur noch enger verbunden haben würde.1)

Ohne großen Scharf�inn kann man hierin das Hauptmotiv
für des H. M. Handlungswei�e finden, warum übergeht er es �o

1) Voigts Schilderung (Ge�ch. Preuß. V p 167) von den guten Ver-

hältni��en des H. M. zu Polen im Anfange des Jahres 1364 beruht auf
einer in 15. Jahrhundert gefäl�chten Urkunde, jeßt gedru>t bei Riedel cod. dipl
Brandenb. A. 24 nr. 127, wo die Unechtheit rihtig bemerkt wird.
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völlig? UrkundlicheNachrichten, etwa in der Form von Briefen,
die uns darüber aufklärten, be�izen wir niht, wir kon�tatieren nur

die That�ache des Ver�chweigens und daneben, daß am 20. Augu�t
1363 in ähnlicher Wei�e die territorialen Beziehungen der Ordens-

politif dur< das dux de Swydenitze diffidit verdunfelt wurden,
im übrigen find wir auf reine Vermutungen angewie�en, die

vielleiht von dem Ge�ichtpunkte auszugehen hätten, daß
es weder Pflicht noh Beruf des H. M. war, die wendi�chen
Städte in die Geheimni��e und Schwächen �einer Politik ein-

zuweihen.

Nach ihrer Novemberge�and�chaft haben die wendi�chenStädte
den H. M. niht mehr mit Anträgen belä�tigt, eben�o hatte jeder
Verkehr Waldemars mit der Marienburg aufgehört. Von äußeren
Verbindungen und Verbindlichkeitenwar der H. M. frei. Seine

Lage wurde darum nicht be��er, �ie ver�chlimmerte �ih indirekt

�ogar, indem das, was ihm nicht gelungen, jezt den wendi�chen
Städten gelang, die�e kamen nämli<h am 21. Juni 1364 zu einem

vierjährigen Waffen�till�tande mit Dänemark, während die

preußi�chen Schiffe nah wie vor den Gefahren der däni�chen
Kaperei ausge�eßt blieben und nirgends mehr einen Rückhalt an

den �chnöde zurü>gewie�enen wendi�chen Geno��en fanden. Das
war das Opfer, das der H. M. für �eine quieti�ti�he Politik
zahlte, ein Opfer, de��en La�t zumei�t auf die Schultern �einer
Städte fiel, und ihnen nur erleichtertwurde durchdas Bewußt�ein,
daß der H. M. eine ein�eitig das Jutere��e des Ordens be-

friedigende Abkun�t mit Waldemar ver�hmäht hatte. Würde
aber eine auf �o vergängliche Gefühle gegründete Solidarität

ewig dauern ?

Die wendi�chenStädte haben wenig�tens mit dem Gegenteil
gerechnet. Bisher hatten �ie in allen Hauptfragen mit dem H. M.
verhandelt, �tets die offiziellenGe�and�chaften auh an ihn ge�chi>t,
und damit gar keinen Erfolg gehabt. Weshalb nicht einmal hinter
dem Rücken des H. M. �peciell die preußi�chen Städte in ihrem
Sinne bearbeiten, vielleicht,daß �ich dadurch einerfolgreicher Dru>

auf die Laudesregierungausüben ließ! Sie haben die�en Weg be-

�chritten, und es war Gregor Swerting, den der Stral�under Rat
im Auftrage des wendi�chen Bundes mit einer Ju�truktion der ge-
dachten Art nah Preußen abordnete. Leider �tieß ihm dort ein
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Unglü> zu, der heimi�che Rat nahm fi< �einer briefli<hdem H.
M. gegenüber an und die�em Um�tände verdanken wir ein Schreiben
des Mei�ters vom 13. Oktober 1364 aus Schön�ee.) Jch wieder-

hole furz einige Sätze de��elben, auf die es zum Ver�tändnis vor

allem ankommt : Praeterea sient vestre sagacitati nobis placuit
declarare dictum Gregorium in vestrorum omnium et civi-
tatum maritimarum servicio tunc laborasse, de vobis pleni-
us confidimus, quod ipsi Gregorio ad exequendum non alind

injunxistis seu mandastis, nisi quod fuerit congruum et con-

SsONUM Tacioni.

Daraus folgt dreierlei:
1. daß die Sendung Gregor Swertings dem H. M. vor-

her niht in ordnung8mäßigerWei�e angezeigt war.

2. Daß Stral�und auch jeht noh niht gewagt hatte, den

Zwedie�er Sendung dem H. M. voll mitzuteilen.
3. Daß die�er Zwe> den H. M. �ehr unangenehm be-

rührte.

Welches war nun genau der Zwe> der Sendung Gregors ©

Den ganzen Frühling und Sommer 1364 hatten die wen-

di�chen Städte mit Waldemar verhandelt wegen Verlängerung des

abgelaufenen er�ten Ro�to>er Waffen�till�tandes, aber doh in der

Art, daß man �ih bewußt blieb, im gün�tig�ten Falle immer nur

zu einem neuen Provi�orium . zu kommen. Vor�tchtig bere<hnend
dachte man daher an die Zukunft au<h über den möglicherwei�e
zu�tande kommenden zeitweiligen Frieden hinaus : Man �ah, wie

die�er viel be��er garantiert �ei, wenn er niht nur ihren Bund,
i�oliert dem �iegreihen Waldemar gegenüber, �ondern einheitlichalle

Städte der O�t�ee umfa��e .?)
Den preußi�chen Städten widmete man ein ganz be�onderes

Augenmerk, Kurz vorher am 14. April konnten in Folge der be-

gonnenen Be�prehungen mit Dänemark im Verkehr der Städte

untereinander einige Erleichterungen gewährt - werden, �ie wurden

auh auf den Verkehr mii Preußen ausgedehnt.?) Als dann

noch einmal intermi�ti�< ein allgemeinesHandels3verbotnötig wurde,

1) Hans. Urk. 1V, 1086. Sreiben des H. M. an Stral�und.
*) H. R. 1, 325,14,
3) 1, 321,12.
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durfte Kolberg doch �einen Salzhandel nah Preußen aufrechterhalten,!)
und als am 21. Juni die Still�tandsverhandlungen das gewün�chte
Re�ultat zeitigten, gab man endgültig jeden Verkehr der Städte
untereinander frei und zwar in der Form: (Vortmer) bynnen
landes magh en stad to de anderen voren unde to Prussen.?)

Man wird nach alledem �agen mü��en, die wendi�chenStädte

hatten die Hoffnung auf eine Einbeziehung ihrer preußi�chen
Kollegen in den projektierten Frieden niht aufgegeben, und das

wird um �o deutlicher, wenn man mit dem eben �kizziertenVer-

haltenihre gleichzeitigenrigoro�en Schritte gegen Kampenvergleicht.)
Den Ab�ichten folgte nah ge�chlo��enem Waffen�till�tand die That.
Alle an den direkten Verhandlungennicht beteiligtenStädte wurden

um Beitrittserk(ärungen er�ucht,*) eine �olche �tellte Stade noh am

18. Juli 1364, Riga um 6. April 1365, Reval am 30, April
und Dorpat am 18. Mai 1365 aus.)

Für Preußen fehlt uns nun �owohl eine Aufforderung, wie

eine Erklärung: Jene zu überbringen und für die�e zu agitieren
war — wie ich nicht bezweifele— die Au�gabe Gregor Swertings.

l Aeußer�t vor�ichtig gingen die wendi�chen Städte dabei zu
Werke:

-

Der Ge�andte �ollte den Augen des H. M. entzogen bleiben,
darum ward er nicht offiziell auf einem Han�atage bevollmächtigt.
Anderer�eits durfte er den Preußen niht bloß als Privatmann
er�cheinen, daher ordnete ihn der Stral�under Rat ab, der in die�er
Zeit die Beziehungen des wendi�hen Bundes mit Preußen ver-

mittelte®), aber auh die Stral�under wählten niht einen ihrer
Ratsherrn, �ondern einen vielgewandten Kaufmann?), der nebenbei

politi�che Ge�chäfte erledigte®).

1) H. R.1, 825,15.
?) 1, 326, 2, 2.

9) Oben p. 43.

*) Ein Brief Dorpats an Reval vom 13. Januar 1365 1, 340 nimmt
darauf Bezug: Man wolle die litteras caucionis (eben die Beitrittser-

flärungen) civitatibus maritimis quam occasione treugarum inter regem
Danorum et civitates firmatarum requirant sibi fiendam, zu Lande den

wendi�chen Städten zu �tellen.
6b)1, 340. �Æ

6) ], 276,4, 292,2, 3807,11, 388,13, 399, 400,2.
7) H. U. lll, 63, H. R. 111 p. 234. Er�t �päter wurde er Ratsherr.

Ob er, wic Kru�e „Einige Bruch�tü>ke aus der Ge�chichte der Stadt Stral-

�und“ p, 65 annimmt, �hon 1370 im Rat ge�e��en habe, �cheint mir nah
den genauen Theilnehmerverzeichni��en der Han�arece��e �ehr zweifelhaft.
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Wie weit Gregors Bemühungen bei den preußi�chen Städten

auf gün�tigen Boden fielen, läßt der Brief des H. M. nicht durch-
bli>en: Vornehm giebt er dem Stral�under Rate �ein Mißfallen
nur über Form und Zwe> der Sendung Gregors kund, und die�es
Mißfallen i� voll erklärli<h aus der Sache �elb�t. Nachdem der

H. M. März auf April 1363 in einem ganz ähnlichen Falle �ich
geweigert hatte, Garant des wendi�ch-däni�chen Friedens zu werden,
dachte er kon�equent jez1 um �o weniger daran, als man das, was

damals �ein freies Zuge�tändnis gewe�en wäre, nun dnr< Jntriguen
von ihm erzwingen wollte; er wahrte die Po�ition, für die er �ih
am Anfange des Jahres ent�chieden.

Jnzwi�chen richteten �ih die wendi�hen Städte auf Grund
der be�tehenden Verhältni��e ein. Die Be�timmungen des Waffen-
�till�tandes erhieltenin Wordingborg!)einen weiteren Ausbau, man

hoffte �o auf die Dauer mit Waldemar auskommen zu können.

An den Preußen verlor man das Jntere��e.
Der H. M. und �eine Städte ver�hwinden aus den Akten

der Han�etage: Es war nur eine Epi�ode, wenn er�terer den

Johannes Walraven zum 24. Juni 1366 nah Stral�und �chi>te
und dort bitten ließ ut nemo emeret bona nuper illis de Prucia

in Noressund ablata et quod nullus assecuraret talia bona

et eorum raptores?). Kein Auf�hwung knüpft an dies Faktum,
es bezeichnetnur den tief�ten Stand in der Politik des Mei�ters:
Die Rollen waren vertau�cht, früher er, bei �einer �hwankenden
Haltung, die ihm jederzeit den An�chluß an Dänemark zu ermög-
lichen �chien, do< immer der von den wendi�chenStädten Umworbene,
jeht lebte er von der Gnade derer, die er ein�t zurücge�toßen. Er räumte

Dort nämlich finden wir ihn 1875 [1], 94) zum er�tenmale als Ratsmitglied
erwähnt.

; -9
s) Aeltere Nachrichten darüber fehlen, 1366 übernahm er im Auftrage

der Greifswalder und Stettiner die Verwaltung der Burg Bornholm.
1, 376,18, 388,8, 400,6, 405,11. 1371 legte er in Stral�und Rechen�chaft ab

über die von ihm im Namen der verbündeten Städte geführte Verwaltung
des Schlo��es Hel�ingburg; derartiges wurde doh nur einem erprobten
Manne anvertraut nnd erlaubt einen Rä>�hluß auf frühere Zeiten.
Uebrigens be�aß Herr Ratsarchivar Oberlehrer Ebeling in Stral�und die

außerordentlihe Güte, die Be�tände �eines Arhivs auf ungedru>teNach-
rihten über Gregor Swerting zu prüfen, es ergab �ih aber nihts Neues.

Y) September 3. 1365. 1, 365 �Æ.

?) 1, 376,5.
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öffentlichein, daß �ein politi�hes Sy�tem Mängel aufwei�e, die er

aus eigener Kraft niht mehr abzu�tellen vermohte. Solch ein

Bekenntnis der Schwäche legt man aber nur ab uuter dem Drucke

zwingender Notwendigkeiten. Wo haben wir die�e in un�erm Falle
zu �uchen? Da, wohin wir �chon zweimal den Blik lenken mußten,
in Polen. Die Einzelheiten, die Verkettungen, die Steigerungen
die�er Entwickelungskreije �ind in Dunkel gehüllt, wir kennen nur

den Schluß des Ganzen, der uns aber zeigt, wie �tark die Ströme

ge�pannt waren, wie ern�tlih Ka�imir der Ausführung alter Pläne
gegen den Orden näher trat, �ei es nun, daß die�e �einem eigenen
Haupte ent�tammten, oder ihm von �einen adeligenHerrn �uggeriert
wurden: Er begab �ich per�önlih zum H. M. auf die Marienburg,
um unter der Maske des friedfertigen Be�uchers die kriegeri�chen
Mittel des Ordens einer Be�ichtigung zu unterwerfen. Wigand!)
giebt uns davon eine reihe Schilderung, entkleidet man �ie ihrer
romanti�chen Hülle, �o i�t der Kern denn do< der, daß der König
nicht umhin tann, dem H. M. gegenüber die feind�eligen Ab�ichten
�einer Rei�en zuzuge�tehen, daß er unter dem augenbli>lichenEin-
dru> der Machtmittel des Ordens auf jeden Offen�ivgedankenver-

zichtet, und daß es jeht in mündlicherAus�prache zu einer Klärung
des ge�pannten Verhältni��es kommt?).

Dies ge�chah im Herb�te des Jahres 1366. Der H. M.

hatte jezt den Rücken frei und kaum, daß er �o ge�ichert i�t, wird
am 16. Dezember in Ro�to> die Tagfahrt der wendi�chenStädte mit

einem Schreiben der Preußen überra�cht de coobligatione contra

reges Dacie et Norwegie facienda,
Niemals war auf allen Gebieten die Situation für den H. M.

gleih gün�tig:
1) 88. TI. p. 556 ef. Posilge SS III p. 85.

?) Damit fallen auch alle dem Sinne und Wortlaut der Quelle �o durhaus
wider�prehenden Deutungsver�uche Caros a. a. O. p. 344, der übrigens ver-

�ehentlih die Rei�e des Königs �hon ins Jahr 1365 �egt. Ec meint, Ka-

�imir habe in Per�on eine gemein�chaftliheUnternehmung gegen die Littauer
mit dem H. M. verabreden wollen. Die�e Kon�truktion gewinnt niht an

Vertrauen, wenn Caro unmittelbar vorher darauf aufmerk�am macht, daß,
fo oft die Reichsgroßen um den König ver�ammelt waren — ein Fall, der

nach des Verfa��crs Dar�tellung der Abrei�e des Königs nah Preußen vor-

anging — in die�em die ererbten Wün�che auf Pommern (Pommerellen) neu

erwachten, denn das ent�pricht ja auh na< Wigand den Worten des Königs:
Vix traditus �uissem et nosco traditores. debebam voliscum litigare,
dicentes vos victualibus carere.
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Ein UebergreifenSchwedens auf die e�tländi�h:n Bezirke
brauchte er niht mehr zu fürchten. Der Kampf zwi�chen König
Magnus und �einem GegenkönigeAlbert von Meklenburg zerrieb
�eit 1363 die Kräfte des Landes, zwar ward er�terer 1365 gefangen!),
aber �eine Sache führte Hakon von Norwegen, genug, wenn Albert

�ih behauptete, an Weiteres konnte er gar nicht denken, abge�ehen
davon betrachtete?)überhaupt der Orden �ein Auffommen mit gün-
�tigen Blicken.

|

Zugleichhatte der H. M. noh in einer inneren Angelegenheit,die
aber durch die Stellung der beteiligten Per�onen und durch die

Art, wie �ie ihren An�prüchen Geltung zu ver�chaffen �uchten, auch
auf das Gebiet der auswärtigen Politik hinüber�pielte, einen, wie
man glaubte dauernden Au3gleichder haderndenParteien ge�chaffen.
Es i�t bekannt, wie der Orden �einem Streben, die innerhalb �einer
Grenzen re�idierenden Bi�chöfe von ihrer prätendierten Unabhängig-
keit in die Stellung von abhängigen Landesbi�chöfenherabzudrüen,
nirgends heftigerem Wider�tand begegnete, wie. bei dem Erzbi�chof
von Riga®), auf den es naturgemäß am mei�ten ankam. Hier hatte
der allgemeinePrinzipien�treit �einen. be�onders greifbaren Ausdru>
in der Frage um den Be�iy der Stadt Riga gefunden. Der Orden,
an Ort und Stelle der weitaus mächtigere, be�eßte vorläufig das

Streitobjekt und verhinderteden Bi�chof an der Re�idenz. Die�er
�uchte und nahm Hülfe, wo er �ie fand, und wir haben oben fon
bemerkt, wie Magnus für �eine Jntere��en eintrat. Außer ihm
aber wurde niht nur der Pap�t angerufen, ein Proceß gegen- den

Orden anhängig gemacht, �ondern eben�owohl ver�chiedene der

fleineren Mächte an der O�t�ee zur Vermittlung aufgefordert, �o
die wendi�chen Städte!) und Meklenburg5s)und vor allem auch der

Kai�er®).

 Geijer T p. 189.
: ?) Vergl. das Bündnis des O. M. mit Albert aus dem Jahre
1375. Bunge TUI, 999.

1 o Schiemann, „Rußland, Polen und Livland bis ins XV11. Jahrh.“
II p. 99.D

4) Juni 24. 1363. H. R. 1, 291,11.
5) Bunge II, 10382 Med>l. Urk. XV1, 3475. Die�e prakti�chen

Folgen durchaus entbehrenden Interventionen haben natürli<h nur

den Wert von Nadel�tichen, aber, da �ie von mehreren Seiten und

häufiger kamen und einen wunden Punkt. der Ordensverfa��ung be-

trafen, wurden �ie �tets übel vermerkt. ef. die Zurückwei�ung, die Goswin
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Lange hatte �ich der H. M. pa��iv verhalten, jezt 1366 berief
er Landmei�ter und Erzbi�chof für den Anfang Mai vor �ih zur
Ver�öhnung nah Danzig!). Ob der H. M. in dem Augenbli>e,
wo er die betreffendenEinladungs�chreiben erließ, �chonüber die

neuerdings �eitens des Erzbi�chofs am kai�erlichen Hofe ge�chehenen
Umtriebe?) orientiert war, mag dahin ge�tellt bleiben, wußte er

davon, fo war es ihm ein An�porn mehr, den ärgerlichenHaudel
zu beendigen, und �einen per�önlichen Bemühungen verdankte man

chließlih das für den Augenbli> den Zwi�t be�eitigendeRe�ultat.)
CapitelV.

Folgen der Annäherungau die wendi�hen Stüdte
und Lo�ung des nordi�chenProblems durh Teilung der

Aufgaben zwi�hen Order und Studten(1366—67).
Ju Danzig �ah der H. M. nah mehr als zweijähriger Unter-

brechung zum er�ten Male wieder Ge�andte der wendi�chenStädte bei

�ich, nämlich den Bürgermei�ter Jacob Pleskowund den Ratsherrn
Bernhard Oldenburg,“) beide aus Lübe>, �ie waren, �o weit uns

überliefert wird, gekommen um mit dem D. M. Wilhelm
v. Vriemersheimdie han�i�ch-livländi�ch-ru��i�hen Handelsverhältni��e
zu ordnen.) Dann wohnten �ie den An®gleichsverhandlungen
bei, und der H. M. wird ihre Anwe�enheit beuugt und �i<h über
die Ab�ichten der Lübecker, ihre Stellung zu Dänemark, ihre
Stimmung gegen die Preußen orientiert haben. Auf dem näch�ten
Städtetage, wo Jakob Pleskow und Bernhard Oldenburg unter

den BevollmächtigtenLübe>8 �aßen, er�chien Joh. Walraven mit

dem oben be�prochenen Auftrage des H. M., und es hat doch
von Hereke dem Bi�chof von Dorpat zu Teil werden läßt quod ipsum et

sunn ordinem apud reges et principes ét civitates mariti mas difamaret
SS IT p. 82.

7) Bunge I[, 965, 972.

1) BungeIL, 1033. :

?) Bunge II, 1029. Urkunde Carls 1V. vom 18. April 1366 und

Bunge 1I, 1030, Urkunde Carls IV. vom 28. April 1366.

?) S8.IITPp. 87.generalis magister propter bonum Pacis et trangnillum
etatum Livonie fecit guandum transactionem seu amicabilem compositionem
interpartes.

4) Bunge TI. 1033,

5) Lübe>. Urk. IIT, 701.
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einigeWahr�cheinlichkeitfür �ih, daß der H. M. nach den per�ön-
lichen Be�prechungen mit den beiden Lübe>ern damals im April
�ich zur Ab�endung jenes Boten ent�<hloß und die Hoffnung hegte,
�einem Ge�uche würde trog aller Zerwürfni��e gerehte Beurteilung
und Bewilligung von Seiten der wendi�chen Städte widerfahren.

Alles dies wurde nun auf die Stufe von Vorverhandlungen
hinabgedrüt, die freili<h immer in�ofern von Wert, weil �ie die

�o �charf Getrennten wieder in freund�chaftlihe Berührung bra. hten,
als am 16. Dezember in Stral�und der Antrag der Preußen auf
eine coobligatic gegen Dänemark und Norwegen!) einlief. Es i�t
die Frage, bedeutete die�e coobligatio �hon ein direftes Angriffs-
bündnis, oder doch eine Defen�ivallianz mit der Be�timmung ge-

gebenen Falls in eine Offen�ive auszumünden, oder war ihr Ab-

�ehen auf niedrigere Ziele gerichtet22)
Rein Formal könnte man dem Begriff coobligatio eher

negativ wie po�itiv um�chreiben. Der f�tädti�he Sprachgebrauch
bezeichneteBündni��e als confoederationes, uniones oder defen-
sianer: Allen gemein�am der kriegeri�he Zwe>, nur daß das
eine Mal mehr der offen�ive, das andere Mal mehr der defen�ive
Charakter hervortritt. Dem gegenüber be�chränkt �ih der Ausdru>

coobligatio zeitli<h®)auf das von den Preußen, einer�eits mit

den wendi�chen, anderer�eits mit den niederländi�chen Städten
intendierten Einigungsverhältnis: Er �tellt al�o eine Nüance des

umfa��enden Begriffes „Bündnis“ dar im Gegen�ay zur conloes-
deratio u. |. w.

Da uns von dem am 16. Dezember in Stral�und über-

reichten preußi�chen Schreiben nur die Empfangsnotiz im Receß
übrig geblieben, können wir aus ihm den Sinn der coobligatio
nicht be�timmen, auh die In�truktion, die briefli<h dem Notar

Alard zugefertigt wurde für eine Mi��ion an den H. M. und de��en
Städte, �pricht einfah von „coobligatio/?) Etwas weiter bringt
uns der Brief Lübe>s3 an den H. M. (7. April 1367), dort wird

der Antrag erwähnt, den Alard im Namen des Mei�ters den

1) Norwegen wurde der Niederländer wegen, die �ich mit Hakon über:

worfen hatten, mit einge�chlo��en. cf. 1, 4207.
?) Nur einmal I, 296, 5 wird �on�t ein Bündnis der wendi�chen Städte

mit den Territorialherrn coobligatio et confoederatio genannt.
|

2) 1, 388, 13. 391.
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wendi�chen Städten zurüc{brachte,!)er bezog �ih auf einen coobli-

gatio scilicct et 11110 velificationis inter homines dicte vestre

terre Prucie ex una ac civitates maritimas et nos parte ex

altera, und die�er Antrag erhält eine klare Jnterpretation durch
den Wortlaut und die Fe�t�eßungen der preußi�ch -niederländi�chen
coobligatio?) vom 11. Juli 1367. „Wir verpflihten uns, mit-
einander durch den Nord�und zu �egeln, alle Gemein�chafl mit den
beiden Königen zu meiden, weder Güter nah deren Ländern zu
führen noh �olche, die von dort herkommen, in den Handel zu
bringen; überhaupt treu und gemein�am den beiden Königen gegen-
überzutreten, um freie �ichere Fahrt zu ihren Ländern und dur
ihre Länder zu erreichen.“ Was man darüber hinaus für eine
Martini in Köln abzuhaltende weitere Be�prehung in Aus�icht
nahm, wo man die Sache weiterfördern und noch kräftiger angreifen
wollte, hielt �i<h do< ganz im Nahmen des zuer�t Be�chlo��enen,
das zeigt der Auftrag einer am 6. Oftober 1367 aus Stral�und
nah Preußen abgefertigten Ge�and�chaftt *) Si illi de mari meri-

diano et Pruteni simpliciter vellent permanere in constitu-

cione jam ordinata per eos et nollent plus facere ad propo-
sìitum contra regem, quod super illo ipsis respondeatur,
quod hoc nullo modo siít conveniens ipsis aut nobis, tum

propter hoc, quia non semper convenire poterimus ad tran-

seundum per Norressunt et repertranseundum.
Der coobligatio lag in ab�ehbarer Zeit jede offen�ive

Tendenz fern, �ie gleicht einem Bündnis, wie es etwa zwei Städte

ab�chlo��en zur Sicherung der verbindenden Landwege gegen die

räuberi�chen Ueberfälle einzelner beutegieriger Landadeliger durch
gemein�ame Auf�tellung und Ausrü�tung vou Geleitsmaun�chaf�ten.

So voll�tändig war demnach die Schwenkung in der Politik
des H. M, die das Ende des Jahres 1366 inaugurierte, nicht,
er dachte eben mehr, als er �ich �elb�t ge�tehen mochte,daran dem König
Waldemar mit „Be�cheidenheit“ zu wider�tehen)! Und doh war es

bedeutungsvoll genug, daß er überhaupt wieder eine Verbindung
mit den wendi�chen Städten gegen Dänemark, �ei es auch in einer noch�o
milden Form, an�trebte. Die Schla>en �einer alten Politik, die

, 899.

/ 402,1. 403.
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�tandhaft jedes fkriegeri�he Vorgehen gegen Dänemark vermied,
hingen ihm no< immer an: FJn�ofern 1� eine gewi��e Aehnlichkeit
mit 1361 nicht zu verkennen; �ie �pricht �i<h auh darin aus, daß
er wieder wie damals �eine Städte voc�<hob. Jn Wirklichkeit
jedo<h be�tand ein grund�ätzlicher Unter�chied zwi�chen den beiden

Epochen: Als Objekt der Werbungen des wendi�chen Bundes hatte
der H. M. früher nah �einem Gutdünken das Maaß der Vertrags-
lei�tung be�timmt, jeßt als Hülfeflehenderfiel ihm die weit �hwe-
rere Aufgabe zu, �eine Anträge �o zu fa��en, daß ihretwegen die
verbündeten Städte den Frieden mit Dänemark fahren ließen.
Die�e verhielten �ich im Ganzen re�erviert: Was den Preußen die

coobligatio er�t ver�chaffen �ollte, nämlich die ge�icherteSundfahrt,
be�aßen �ie ja �hon vermöge des Wordingborger Vertrages. Wozu
�ich al�o die unfruhtbaren Mühen einer gemein�amen Befriedigung
des Sundes aufbürden, zumal wan, �obald daraus ern�tliche Ver-

wi>elungen mit Waldemar ent�tanden, keineswegs �icher war, ob

nicht in Prenßen das alte Doppel�piel wieder begann, bei dem nach
Bedarf bald der H. M., bald �eine Städte hervortraten und �tets
ein bindendes Vertragsverhältnis umgangen war? Schueller ließ
�ih der H. M. die Be�eiligurg die�es leßteren Bedenkens ange-
legen �ein, �hwerer wurde ihm der Schritt von der coobligatio
zur offen�iven confoederatio, die aber den verbündeten Städten,
wenn nun die nordi�che Frage uo< einmal aufgerührt werden jollte,
allein von Wert war.

Am 24. Juni 1367 dokumentierte der H. M. öffentlich vor ver-

�ammeltem Städtetage und unter Anwe�enheit däni�cher Ge�andten
�eine Mitwirkung am preußi�h- wendi�chen Einigungswerke durch
Ubordnung des Komthurs von Danzig.) Fa er ging nochweiter :

Die wendi�chen Städte hatten im Anfang des Jahres 1367 eine

Vermittelung zwi�chen dem H. M. und Waldemar ver�ucht.?) Der

Stral�under Ratsnotar Alard wirkte in die�em Sinne auf den

H. M. ein uud erreichtethat�ählih von ihm einen Auftrag, mit
dem er dann zu Waldemar hinüberrei�te.) Auch beim König fand
er Engegenkommen.*) FJnfolgede��en trafen am 24. Juni in

H) 1, 402,1.
?) Zwi�chen dem 16. Dezember 1366 und dem 7. April 1367. I, 388, 13

und I, 399. I, 400,2.
I JT,400,2 und I, 399.
*) I, 400,2,
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Stral�und däni�che Ge�andte ein, zu Verhandlungen mil den Wen-

di�chen!) wie mit den Preußen bevollmächtigt:?) Er�tere erwähnt
das Tagungsprotofoll,s) von legteren �hweigt es, hatten �ie über-

haupt �tatt, �o führte �ie der H. M. jedenfalls niht mehr in der
alten dilatori�hen Wei�e, die noh immer ein Hinterpförtchenoffen
ließ, �ondern benußte �ie nur, um durch einen formellenBruchauch
den Schein einer Ver�tändigung8möglichkeit�einer�eits mit Wal-
demar zu zer�tören, denn an den weiteren däni�h-wendi�chen Be-

�prehungen am 22. Augu�t in Fal�terlo nahmen keine preußi�che
Ge�andten teil. 4)

Um nun vollends den Beweis zu erbringen, daß ihm jeßt
wirklih ern�tlich an einem Zu�ammengehen mit den wendi�chen
Städten gelegen �ei, ließ der H. M. der Stral�under Tag�eßung
den Antrag unterbreiten, man möchte �ich durh eine Spezialge-
�and�chaft au Ort und Stelle in Preußen über die im Werden be-

griffene Einigung der preußi�ch- niederländi�hen Städte infor-
mieren.) Die�es Ge�u<h kam einem Bedürfnis der wendi�cheu
Städte entgegen, �ie �chi>ten ihre ange�ehen�ten Ratsherrn®)ab,
obwohl. na<h den Be�timmungen vom 30. Mai Alard �chon in

Preußen weilte usque quo dies placitoram ipsorum Prucenorumn
et illorum de Campen et Zudersee fuerint servati,?) denn die

Lage des H. M. ihnen gegenüber hatte �ih in den leßten Wochen
erheblich gebe��ert, weder �tand er völlig als Bitt�teller da, noh
konnten �ie ge�tüßt auf den Waffen�till�tand mit Dänemark nach
Belieben den Preußen die Bedingungen der coobligatio vor-

�chreiben.
Die�er Wech�el i� auf drei Momente zurückzuführen:

I. halte, wie oben berührt, Waldemar die wendi�chen Städte

durh Nichtachtuug des Wordingborger Friedens in die

gleicheNot ver�eßt, wie die Preußen.
IT. Seit die Vereinigung der preußi�chen Städte mit den

Niederländern in Aus�icht �tand, war natürlich in den

1) T, 402, 14. Während Alards Nei�e nah Preußen hatte �ich Walde-
mar auh an wendi�chenGütern vergriffen.

 L 402,14.

4) I, 408.

5) I, 402,1.
s) Schäfer a. a. O. p. 392, bemerkt die�e That�ache.
7) I, 400,2.
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Augen der Wendi�chen der Wert der preußi�chen
Freund�chaft bedeutend ge�teigert. Sie betonten daher
wiederholi, daß man, wie auh immer die Verhand-
lungen mit Dänemark anslaufen würden, gewillt �ei
apud mercatorem in unione permanere. !)

TIT. War na<h der Meinung der wendi�chen Städte der

H. M. von dem Herzoge von Me>klenburg und dem

Grafen von Hol�tein aufgefordert,?)mit ihnen ein Bünd-
nis gegen Waldemar abzu�chließen. Und die�er
Nachricht legten die Wendi�chen eine �olche Bedeutung
bei, daß �ie de8wegen �ogar ein gänzlihes Scheitern
ihrer Verhandlungenmit den Preußen befürchtetenund

für den Fall �ih dur< ihre Ge�and�chaft vom H. M.
die ruhigeWegführung ihrerGüter aus den preußi�chen
Häfen garantieren la��en wollten.)

Es fann keinem Zweifel unterliegen, daß die verbündeten
Städte reht hatten, wenn �ie glaubten, die dem H. M. übergebenen
Brie�e des Me>lenburgers und des Hol�teiners hätten Bündnis-

anträge gegen Dänemark enthalten. Beide waren �{<on läng�t
zum Kriege ent�chlo��en“). Jn gleichec Wei�e traten �ie auh mit
den Städten in Verbindung, doh ohne daß die�e ihnen bisher
�onderlich entgegengekommenwären).

So bildeten f�ih jezt drei Zontren des Wider�tandes gegen
Waldemar heraus: Die meklenburgi�ch-�hwedi�{<-hol�tein�heFür�ten:
koalition, der wendi�he Bund, und die preußi�ch-niederländi�che
Einigung: Er�teres ausge�prochen offen�iv, das zweitenoh �<hwankend,
das dritte nur zur Defen�ive ent�hlo��en. Es fragt �ich, wird eine

Formgefunden werden, die die�e drei Bünde �o vereinigt, daß �ie
ihr gemein�ames Ziel nun auh viribus unitis verfolgen! Jede
Koalition kann nur unter großen Schwierigkeitenzu�tande kommen,
weil ließli< der große Zwe>, auf den man �i vereinigt, nur

äußerlich für alle der gleiche i�t. Jeder kontrahierende Teil hat
ja eben andere Intere��en, aus denen �ein politi�hes Handeln
emporwäch�t. Abge�ehen hiervon er�hwerte in un�erm Falle noh
ein be�onderes Moment eine �chnelle Einigung.

H) LT,400,2. 402,4.
?) I, 402, 5,6.
®) ], 402,7.
“) L. Urk. 1, 3 p. 662 und Schäfer a. a. O.

5) 402,5.
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Die Meklenburgerhatten niht die Ge�chi>lichkeitbe�e��en in

Anbetracht der größeren Verhältni��e, die �i<h aus der Eroberung
des �hwedi�hen Reiches ergaben, die kleinlichenStreitigkeiten - der

Taritorialherrn von Mekkenburgmit ihren Städten zu verge��en. Am
10. Augu�t 1366 be�chwerten �ih die Lübecker �ehr gereizten Tones
beim Herzog über die von ihm beliebten Zolleinrihtungen in Boigen-
burg). Ein wenigvorher(1366 Juni 24.) traten Lübe>, No�to>, Stral-

�und, Wismar, Greifswald und Stettin zu�ammen und berieten,
wie man �i gegen�eitig am be�ten gegen etwaige Gewalthätigkeiten
der Landesherrn �hüßen fkönne?). Da noh kein befriedigendes
Re�ultat erreiht wurde, �chied man mit dem Ver�prechen, auf dem

näch�ten Städtetage die Sache weiter zu fördern, und wieder nnd

wieder?) taucht die�e Bündnisfrage in deu folgenden Reze��en auf
— inzwi�chen hatte �hon der Me>lenburger Koalitionsanträge
ge�tellt, — zuleßt am 27. Juni-13674), �ie wurde wieder hinaus-
ge�choben und ver�hwand dann �purlos, vielmehr bevollmächtigte
der wendi�he Bund am 29. Juli die Städte Lübe>, Ro�to> und

Wiesmar zu Unterhändlerinneumit dem Herzog von Meklenburg
und dem Grafen von Hol�tein. Dazwi�chen liegt jene oben er-

wähnte wendi�he Ge�andt�chaft nah Preußen, die Anfrage beim

H. M. über den Jnhalt der für�tlihen Briefe und de��en Er-

mächtigung auch in �einem Namen mit den Für�ten Verabredungen
zu treffen®).

Man�ieht, �obald die wendi�chenStädte von einer Annäherungder

Für�ten an den H. M. hören, gerät die von ihnenbis dahin �o lä��ig
behandelteAngelegenheitdes für�tlich - �tädti�chen Bündni��es in Fluß,
plöglichempfinden �ie das Bedürfnis nacheinem baldigenAb�chluß mit
den Für�ten, alles liegt ihnen daran, die preußi�h-für�tlihen Ver-

handlungen in ihre Hand zu bekommen nnd in ihrem Sinne zu
leiten. Die�er Eifer i�t von ihrem Standpunkte aus ver�tändlich.
Wurde ohne ihr Zuthun der Bund der Für�ten mit dem H. M.

zur That�ache, �o blieben �ie immer die Benachteiligten, mochten
�ie nun in den drohendenKampf neutral bleiben oder nachträglich
der �chon be�tehendenEinigung gegen Dänemark beitreten, in jenem

©)Lüb. Urk. I, 3 p., 612.

*) H. R. I, 376,27.
s) I, 389,3. 400,5.
© I, 402,18.
*) I, 411,2.
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Falle �ezten �ie �ich niht allein den �tets bereiten Feind�eligkeiten
der Landesherrn,und bei �einem erfahrung8mäßigbekannten Charakter!)
eben�owohl denen Waldemars aus, in die�em hatien �ie die Führung
des Ganzen verloren und �tanden ihre be�onderen Zwe>keent�prechend
demFVerdegange

der Koalition hinter den für�tlich-preußi�chen
zurüd,

Der H. M. rü>te �o für einen Augenbli> in den Mittelpunkt
der Koalitionsverhandlungen, �eine Ent�cheidunz war �owohl für
die wendi�chen Städte wie für die Für�ten von ent�cheidender
Bedeutung. Die Anträge beider Parteien lagen ihm vor, er ver-

einigte beide, indem er dur< �eine Städte den wendi�chenGe�andten
die Vollmacht erteilen ließ, auh in ihrem Namen mit den Für�ten
abzu�chließen?).

Sachlich wie formell hatte er damit für den Orden den Weg
der Auseinander�eßung mit der nordi�chen Frage be�timmt: Sachlich
war jezt auf die Dauer der Schritt von der coobligatio zur
confoederatio niht mehr zu vermeiden, — er i�t dann auch zwi�chen
dem 8. Oftober und dem 11. November vollzogen,— formell ver-

zichtete endgültig der Orden auf eine Auteilnahme am Kriege,
de��en La�ten er �einen Städten überließ aber zugleih mit der

Ehre eines eventuellen Sieges.
Der H. M. that nun doh, was Waldemar ihm ein�t geraten.

Be�ondere Gründe, welche das im Augenbli> erfordert hätten,
lagen, �oweit wir �ehen können, nicht vor. Hielt der H. M. al�o im

Allgemeinen den Orden für zu �hwach, gleichzeitig iene fernen
Aufgaben und die näch�ten �eines Territoriums zu erfüllen? Aber

dann hätte er kon�equent auch eine Beteiligung �einer Städte am

nordi�chen Kriege verhindern �ollen! War es allein das Prinzip
des Heidenkampfes,das ihn den Krieg gegen einen chri�tlichen
Herr�cher vermeiden ließ? Oder fehlte ihm �chließli<h überhaupt

der fe�te Glaube an den Sieg einer �o vielköpfigenKoalition ©?

Jch denke alles wird zu�ammengewirkt haben und den Aus�chlag
gab eine an ihm nm<t �elten bemerkte Schwerfälligkeit, einen

äußer�ten Ent�chluß zu fa��en.
Jedenfalls fand er in der Teilung der Aufgaben die Lö�ung

tes nordi�chen Problems, die ihm bisherbei �einen immer erneuten

Y) Oehler. „Die Beziehungen Deut�chlands zu Dänemark von der

Cölner Konfördcration bis zum Tode Karls IV.“ Hall. Di��ert. 1896 p. 40.

?) HB. R. 1, 411,2.



— 61 —

Ver�uchen zur Aufrechterhaltung der Einheit niht gelungen war.

Für den Schluß �einer Regierung und für die �ämtlihen �einer
Nachfolger erwach�en daraus ganz neue Ge�ichtspunkte.

Erlangen im däni�chen Kriege die preußi�chen Städte im
Verein mit ihren auswärtigen Bundesgeno��en durh eigne Kraft
und unter eigner Leitung den Sieg, dann kehren �ie anders zurüd,
als �ie früher ausgezogen. Nachdem �ie auf den Schlachtfeldern
den Beweis ihrer Mündigkeiterbracht, werden �ie die�elbe auh dem

H. M. gegenüber behaupten: Die Emancipation von Orden, die

�hon im Jahre 1361 begann, wird zu einem gewi��en Ab�chluß
gelangen, es wird in Preußen eine doppelte auswärtige Politik
geführt werden, eine des Ordens und eine der Städte, beide wird
der H. M. in Einklang bringen mü��en, will er eine Schädigung
�eines Landes nah Innen wie na< Außen unmöglih machen.

Man �icht, indem der H. M. dem Orden die Vertretung der

territorialen, den Städten die der merkantilen Politik anwei�t, wie

wenig er damit im Grunde das ur�prünglihe Problem förderte:
Der Schauplay der Reibungen wurde nur verlegt, von der

Peripherie ins Centrum, �hon an der Wurzel traten Orden und
Städte als zwei handelndeFaktoren auseinander. Die�e Trennung
wäre unverfänglichgewe�en, hätte ihr in Wirklichkeit eine reinliche
Scheidung der beider�eits zu beherr�henden Gebiete ent�prochen,
aber einer�eits konnte bei �einer exponierten Lage der Orden keine

ganz von ihm unabhängige �tädti�che Politik dulden, während er

ander�eits bei �teigendemEigenhandel immer mehr der gefährlich�te
Handelskonkurrent�einer Städte wurde. Da lag die Quelle

dauernden Konfliktes, der um �o �chlimmer, als er nur von Fall zu
Fall in Einzelkompromi��en zu überbrü>ken, niemals jedochprinzipiell
zu lö�en war — man hätte deun die Freiheit des Einen, der

Freiheit des Anderen geopfert.
Dem H. M. wird cin Vorgefühl von alledem nicht abzu-

�prechen �ein, wie ern�tlih mühte er �ih doh mit einer coobligatio
�einer Städte mit dem wendi�hen Bunde auszufommen und eine
coufoederatio zu vermeiden, lehnte er doh auh eine per�önliche
Allianz mit dem Für�ten ab.
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Capitel VI.

Epi�odenhafter Charakkerder �päteren nordi�chen Politik
des H. M., �ein Verhältnis zu den preußi�hen Städten

und der Hau�a. (1367—8$2),
Das Jahr 1367 endete für den H. M. mit einer �charfen

Rückkehr zur territorialen Politik: Jn den ruhmreichen Kriegs=-
jahren 1368 und 69 wird �einer in den Han�arece��en überhaupt
nichtgedacht, niht einmal da, als die �cheinbar ge�icherte Koalition

durch einen Zwi�t der Kampener mit dem Herzog von Meklenburg
in Frage ge�tellt wurde, und die Preußen auf die Seite der Nieder-

länder traten), und eben�owenig, als es �i<h um die Verlängerung
des nur auf ein Jahr ge�chlo��enen Bündni��es der Preußen-Nieder-
länder mit den Für�ten handelte?). Die preußi�chen Städte unter-

zeichnen �elb�tändig Vertragsurkunden®)und �chi>en Ge�andt�chaften
an fremde Für�ten wie König Hakon von Norwegen). Wie �ich
auf den innerpreußi�hen Städtetagen das Verhältnis zwi�chen H. M.
und Städten ge�taltete, vermögen wir beim gänzlichenMangel aller

Nachrichten im Einzelnen nicht zu ent�cheiden, generell war nach
den eben angeführten Aus�agen der preußi�chen Rats�endboten des

Mei�ters Einfluß auf die Fragen der nordi�chen Politik gering, er

würde �i<h nur dann geäußert haben, — wenn nämli<h aus dem

im näch�ten Jahrzehnt geübten Brauche ein Rück�chluß ge�tattet i�t —

�obald entweder die territorialen oder die �peziell merkantilen Jnter-

e��en des Ordens das Eingreifen des H. M. erfordert hätten.
Nur �elteu no< nahm der H. M. in den legten 15 Jahren

�einer Regierung direkten Anteil an der nordi�chen Politik; im

9) I, 411,2 n. cf.

?) Am6. Oktober 1368 (TL,479,3) wird darüber beraten, zum 11. März
1369 �ollen die Preußen ihre Ent�cheidung abgeben: Jn quem tamen

terminum illi de Prucia . . . non consenseruut, volentes tamen hoeli-

benter apud eorum consulatus (vergl. den Unter�hied gegen I. 296,17)
diligenter agere, ut et iPsi mittant suos consulares. Am 11. März 1365

traf die bejahende Antwort ein: Tlli de Prucia dixerunt, se velle manere

firmiter juxta defensionem . . . (I, 489,1).
3) I, 480. „Wir Ertmar v. Hereke etc. hebben van unser etede

wegene in Prussen up een gedraghen.“
4) I, 510,9,
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Ganzen nur vier Mal. Abge�ehen vom lehten die�er Fälle kam ihm
der An�toß vou außen: Sowie �ie uns überliefert, häufig mehr
Ver�uche fremder Mächte von ihm eine Meinungsäußerung zu
erlangen, als Proben eigner aktiver Politik, Jeder in �i<h abge-
�chlo��en ohne Verbindung mit dem Vorhergehenden oder mit dem

¿Folgenden: Allen nur eins gemein�am, daß fie zu�ammen den voll-

kfommen�tenEindru> davon geben, wie �ehr der H. M. das Gebiet
der nordi�chen Politik verla��en : Aus die�em Grunde gewinnen�ie
ein gewi��es Jutere��e, das ihnen an �ih, außer jener Rei�e Walde-
mars zum H. M. (1370), abge�ehen würde: Jh gebe �ie in rein

chronologi�cher Aufzähluug, die hier ja auh zugleih die

�achliche ift.
Um die Wende des Jahres 1367/68 traten die livländi�chen

Städte mit dem H. M. zwe>s Ge�taltung ihrer OÖ�t�eepolitik in

Beziehung!). Hermann von der Hove, Prokon�ul in Reval, wurde

nach Preußen hinüberge�chi>t; während er dort weilte und �chriftlich
nah Hau�e Bericht er�tattete, be�chlo��en �eine Auftraggeber �elb�t
magislrum generalem visitare. Verlauf und Erfolg der �o
beab�ichtigten Verhandlungen �ind nicht weiter bekannt, bei jedem
fehlenden Anhalt köunen wir niht einmal Vermutungen darüber

an�tellen.
Ein wenig mehr wi��en wir uun von der Rei�e Waldemars

zum H. M. im Jahre 1370, nämlich in�ofern, als der leßtere für
den König bei den preußi�chen Städten intervenierte, und wirkli
ein preußi�ch-däui�cher Friede zu�tande kam.

Vóllig dagegen im Unklaren, was Zwe>, Verlauf und Erfolg
anbelangt, bleibt der dritte Fall: Er umfaßt zwei Ge�andt�chaften
und einen Brief Margaretas von Dänemark an den H. M. Wir

la��en darüber am be�ten un�ere Quelle �elb�t �prehen: Margareta
von Dänemark an Thorn?). Wir danken Euch lieben Freuude,
daß Jhr un�ere Boten wohl behandelt und gefördert habt, als �ie
in un�erm Au�trage bei dem ehrwürdigen Mei�ter waren, und

bitten, daß Jhr auch die�em Boten behül�lih �ein wollt, daß ihm
ohue Aufenhalt eine gute Antwort werde in den Sachen, die wir

?) Bunge III, 1046 und H. R. 1, 145. Von Bunge rihtig zum
Jahre 1368 ge�eßt ef. H. R. I, 428 u. I, 4783.

?) H. U. B. IV, 522. Dat. Flensburg 1375 Dez. 83.
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Seiner Herrlichkeitnun zuge�chrieben haben, von denen wir ver-

muten, daß �ie Eu< wohl bekannt �ind").
Endli<h gegen Schluß �eines Lebens 1379 �cheint fi

der H. M., vom Boden �einer territorialen Politik her,
noh einmal zur nordi�hen erhoben zu haben. Wir be�iyen
eine Urkunde, in welcher er einer Ge�andt�chaft Vollmacht
erteilt zur Vollziehung der von ihm mit dem Könige
Albreht von Schweden getroffenen Uebereinkunft zwe>s
Verkauf oder Verpfändung ver�chiedener am finni�hen Meerbu�en
gelegenerLand�triche et ad suscipiendum corporalem possess1onem
et tenutam terrarum premissarum cum omnibus aliis debitis?).
Die Sache wird jedo<hdurch die Art der Ueberlieferung zweifel-
haft: Zwar, daß wir den Orden �päter niemals iu der corporalis
possesslv finden, würde an �ih die Glaubwürdigkeit der Urfunde

nicht er�chüttern, �limmer i�t es �chon, daß �ie uus nur ab�chriftlich
im Formularbuchedes Königsberger Geh. Archivs überkommen i�t,
und daueben, wie Voigt?) richtig bemerkt, das einzige Dokument

bildet, welches von derartigen Verhandlungen Kunoe giebt. Bis
etwa eine �pezielle Unter�uchung über die Autenlicität der im Formular-
buche niedergelegten Urkunden, oder die Fort�ezung des Hilde-
brand�hen Urkundenbuches uns den Boden geebnet, muß un�er
Urteil notwendig in suspenso bleiben.

Die vier be�prochenen Fälle waren al�o nur zu�ammenhangs-
lo�e Epi�oden der �päteren Regierung des H. M.: Der eigentlichen
nordi�chen Politik hatte er ja auh ‘abge�agt, die rein politi�che
Frage des Verhältni��es Preußens zu den fremden Mächten der

O�t�ee, war in �einen Händen zu der Frage geworden, wie wird

der H. M. mit den preußi�chen Städten und, nachdem die�e in

den Han�abund aufgenommen, wie wird er mit der Han�a aus-

fommen? Und je �chlehter ihm ein�t die Lö�ung der nordi�chen
Frage in dem von ihm ur�prünglih ange�trebten Sinne geglüt,
um �o be��er gelang ihm jezt die Lö�ung der zweiten.

Mächtig ward er dabei gefördert dur< einen Thronwech�el
in Polen. Auf Ka�imir d. Gr. folgte Ludwig von Ungarn, und,
wenn ihm die neue Krone auh nur zufiel auf Grund eines Ver-

1)Aus die�er Bemerkung glaubt Kunze U. VU. B.a. a. O. den Schluß
zichen zu können, es �ei der Margarete um die Ancrkennung ihres Sohnes
Olav als König von Dänemark zu thun gewe�en.

?) Cod. dipl. pruss. II nr. 135.

%)Voigt, Ge�ch. Preuß. V p. 316.



trages, der ihn zur Hülfe gegen den Orden verpflichtete, um pol-
ni�che Politik kümmerte er �ih niemals"). Polen jank infolgede��en
ra�h in die alten Wirren und inneren Zerrüttungen zurü> und
der H. M. war der Mühe überhoben, im Hinbli> auf �eine terri-

TE Politik der Bewegungsfreiheit �einer Städte Schranken zu
ehen.

Reibungen zwi�chen den merkantilen Jntere��en des Ordens
und denen der Städte werdcn vorgekommen �ein, aber der H. M.

nahm ihnen grund�äßlih jede verleßende Spie, indem er einer�eits
den Städten in der Vertretung ihrer Handelsintere��en völlig freie
Hand ließ und ihrer Verbindung mit den Han�en keine Schwierig-
feiten in den Weg legte?), anderer�eits, �obald in Flandern oder

England der Handel des Ordens und der der Städte bedroht war,
in gleiher Wei�e für die Angelegenheitenbeider eintrat und dabei

auch der Han�en nicht vergaß®), �o daß die�e ver�chiedentlih �ogar
das, was 1hnen die preußi�chenKollegen abge�chlagen, vom H. M.

zu erlangen �uchten).

9) Schiemanna. a. O. I, 508.

?) Doch brachte er ihnen gelegentli<h zum Bewußt�ein, daß �ie au<
auf die territoriale Politik des Landes Rück�icht zu nehmen hätten : Am
16. Januar 1379 �chrieben die Preußi�chen Städte an die Han�en: Zu dem

be�hlo��enen Han�atage könnten �ie niht kommen PraeciPue ProPter exPe-
dicionem terrae contra lithwanos iucredulos nec non eorundem sgevisie

propulsionuem, in quibus continue laboramus dominorum nostrorum ad
mandatum. H. R. 111, 118. Aechnlihe Einflü��e der Landesregierung �cheint
111,80 anzudeuten : Die Han�en �uchten die preußi�hen Städte in die Ver-

handlungen zu ziehen,welche wegen der erledigten däni�hen Krone geführt
wurden (I, 113,1). Die Preußen kamen zu den deswegen ange�eßten Han}a-
tage niht, �ondern ent�chuldigten �ih �chriftli<h: Wisset, das wir czu dem

tage nicht komen mogen durch Kkuecze der cziüit und andir sache, die
uns daran hindirn.

®) H. R. IL62. 1I, 161. 11, 249. IL 111. II, 142. I, 151, IL 317,
321, 322. Der H. M. bean�pruchte dafür natürlih von den Han�en Gegen-
lei�tungen ef. Sattler, „der Staat des D. O. zur Zeit �einer Blüte.“ Hi�t.
Zeit�chrift B. 49 p. 229—60 und von dem�elben Verfa��er in der altpreußi�chen
Monats�chrift XV1, „Der Handel des D. O.“

4) Il, 76. 11, 77,8,7. 11, 232,4. 11, 236. Bezugnehmend auf das

Schreiben des deut�hen Kaufmanns in London an die Han�a�tädte Il. 99.
Vortmer boÞe wy, wert gsake, dat dey hoomeester von Prutzen gine

bodebyve woide senden an den edelen herrn den eonig van Engelland
unde bydden vor den ghemeynen coÞbmaun van Alemanien van der Du-
deschen hense ,. . wante der . , . hoomester unde dèy herren van

Prutzen zere wobl ghemynet syn van deme . . conynghe - ..
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War man troßydemeinmal uneins, �o kann man am wenig�ten
dem H. M. den Vorwurf machen, er habe durch eigen�inniges
Beharren auf �einen Willen die Spaltung vertieft. Jm engli�chen
Privilegien�treite hatte er �i<h nach reifliher Ueberlegung zum

�chroffen Vorgehen gegen die Preußen be�uchenden engli�chen Kauf-
leute ent�chlo��en: Er brauchte keine erheblihe Remedur �eitens der

engli�chen Könige zu befürchten; denn der Ördenshandel nach Eng-
land war fa�t auns<hließli<hKornhandel und als �olcher den Eng-
ländern unentbehrlich!) anders der han�ti�cheHandel, der als Zwi�cheu-
handel vor allem auf die Rohwollprodukftionder Engländer arge-

wie�en, deren Erzeugni��e er den niederländi�chen Tuchwebereien
zuführte, um �ie dann in gebrauchsfähiger Form wieder nah Eng-
land zurüc{zubringen?).Wurde den Han�en dies Ge�chäft verboten,
�o traten einfa<hNiederländer oder Engländer an ihre Stelle und

niht England, �ondern �ie allein hatten den vollen Schaden zu

tragen. Sie wollten es daher niht anf eine Handels�perre, die der

H. M. beab�ichtigte, ankommen la��en, — �ie hätte nnnötig den Zorn
der Engländer gereizt—, �ondern lieber durch vermittelnde Verhand-
lungen von den alten Privilegien retten, was zu retten war, und,
wenn auh zaudernd, gab ihnen der H. M. na<h®), �o daßdie

Solidarität aller den Londoner Markt be�chi>ender deut�cher Kauf-
leute gewahrt blieb.

Schluff.

Beurteilungder Regierungund der Per�önlichkeit

Winrihs v. Kuiprode.
Es war in Winrichs Leben die glücklich�te Zeit, die�e Jahre

von 1367—82. Aber über ihrem äußeren Glanze hat man die

wenig erqui>klihe und �chlappenreichePolitik der �ehziger Jahre
verge��en und nachdem vor kurzem die Arbeitsteilung, dem Orden
das Land, den Städten das Meer, ihren begei�terten Lobredner

9 Vergl. die betreff. Ab�chnitte in „den Epochen der Getreidehandel8-
verfa��ung und -Politik“ von Naudé Acta Borussica. Getreidehandelspolitik
er�ter Band.

: .

?) Schanz „engli�he Handelspolitik gegen Ende des Mittelalters“

Band IT.

? H. R. TI, 116, 125, 134.
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gefunden,!) mußte auh der �<hmäh�üchtig�te Kritiker be�chämt
�chweigen. Und doch war die�e gerühmte Arbeitsteilung nur das

Re�ultat der unent�hlo��enen Politik des Mei�ters. Wie er �ie
�elb�t beurteilte, darüber kann na<h der Ablehnung des Walde-

mar�chen Anerbietens und na<h der Zurückwei�ung Gregor
Swertings veruün�tigerwei�e kein Zweifel be�tehen, er �ah in thr
einen Notbehelf, geeignet, für den Augenbli> eine �hwierige Ent-

�cheidung zu umgehen, und wenn �ein zähes Fe�thalten an der

coobligatio von 1367 wirfli<h zurü>geführt werden darf auf eine

Ahnung von dem aus einer coufoederatio ihm und �einen Nach-
folgern vielleicht�päter erwach�enden inneren Schwierigkeiten, �o hat,
meine ih, die �pätere Ge�chichte �eines Landes ihm Recht gegeben.

Die Vermittelung zwi�hen den An�prüchen der Städte

und den Forderungen des Ordens war zum großen Teile eine

Sache per�önlichen Taktes des jeweilig regierenden Mei�ters, Daß
Winrich die�en Takt in hohem Maße be�aß, zeigt niht nur das

Re�ultat �einer lezten Regierungsjahre, darin �timmt alles über-

ein, was wir �on}t über jeine Per�önlichkeit wi��en: Es i�t niht
viel, aber das Wenige möge hier am Schluß noch �eine Stelle finden
und beitragen, nah beiden Seiten hin einer maßvolleren Würdi-

gung �einer Per�on und �einer Regierung die Wege zu bahnen.

Ohne irgendwie die näheren Um�tände zu kennen, beobachten
wir bei der Wahl Winrichs folgenden Vorgang: Während er nah
dem Wun�che �einer Brüder den Mei�ter�ig be�tieg, wurde gleich-
zeitig Heinrih von Boventin in das Amt als Großkomthur re�ti-
tuiert, das er 1346 unter H. Du�mer geräumt und mit der

Komthurei Graudenz vertau�cht hatte?). Sein glü>liherer Nach-
folger von damals war der jezige H. M.*). War es nun de��en
Wun�ch, der ihm das alte Amt zurü>gab, oder ge�hah es auf
Antrieb der Brüder, die �o den jungen Mei�ter durh Rückberufung
des ehemals von ihm ab�ichtlih oder unab�ihtlih verdrängten Groß-
fomthurs an die Grenzen �einer Macht erinnerten? Beides wäre

©) Sattler, „Pr. Jahrb.“ a. a. D.

__?)Am 11.Juli (Cramer, Ge�chichte der Lande Lauenburg und Bütow
II, 158) und Michaelis 1346 (Voigt. cod. dipl. III nur. 51) er�cheint cr zum

�chtenmale als Großkomthur, Voigt. cod. dipl. HI nr. 54 zeigt ihn 1347
als Fomthur in Graudenz.

9) Am 25. Februar 1347 zum er�tenmale als Großkomthur. Codex.

dipl. Warmiensis II nr. 87.
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für den H. M. gleich ehrenvoll gewe�en, im er�teren Falle hätte
er �einer Regierung mit der Sühne eines vom Vorgänger begangenen
Unrechts den �{hön�ten Anfang gegeben, im zweiten hätte er die

Befürchtungen der Brüder Lügen ge�traft: Wigand rühmt es mit

Recht: praeceptores honorifice amplificavit, �eine ganze Dar-

�tellung läßt niht an der Richtigkeit die�er Worte zweifeln; er

ver�äumt es fa�t nie bei Ent�chlü��en des H. M. der Mitwirkung
des Gebietigerrats zu gedenfen, magister cum consilio praecep-
torum!). Und weiter vom Gebietiger Wandeln weiß Winrichs
Ge�chichte nihts. Fa�t zehn Jahre lang hat er mit dem von

H. Du�mer übernommenen Gebietigerkollegregiert, wir können

nicht annehmen, es habe nur Männer nach �einem Herzenenthalten,
und doch tarb ein Jeder von ihnen in �einem Amte.

Der�elbe Zug der Ver�öhnlichkeit au<h in �einen Ge�ezen,
hier �chon lei�e an Schwäche treifend. Wir fa��en diejenigenins

Auge, welche Perlbach?) unter dem Titel „Ge�eze der �päteren
H. M.) den allgemeinenStatuten, Ordnungen und Gewohnheiten
des deut�chen Ordens ange�chlo��en hat: Es �ind Kapitelbe�chlü��e
bis vor das Jahr 1264 zurü>reichendund in der Haupt�ache mit

Winrich v. Kniprode endigend®),ohne fich je zur Bedeutung allge-
meiner Landesge�eße zu erheben, �tets nur die be�onderen Verhält-
ni��e der ge�chlo��enen Ordensfonkregationordnend. Jhren Zwe>
kann man furz �o zu�ammenfa��en: Aufrechterhaltunzund Ein-

�chärfung der alten Prinzipien, dem auf der anderen Seite die

Repre��ion des neuen Luxus und der einreißenden Schlaffheit
ent�pricht, danebendas Bemühen der H. M., ihre Befugni��e

gegenüber den Eigenmächtigkeitender Ordensbeamten�chärfer zu

präci�ieren. Jn die�em Rahmen hält �ich auh die legislatori�che
Thätigkeit Winrichs, doch läßt �ih ein Fort�chritt bemerken : Der

innere Ausbau des Staates, die wach�ende Aufnahme kulturel den

eingeborenenBewohnern überlegener und den Rittern nahe�tehender
deut�cher Volkselemente, lenfte die Aufmerk�amkeit auf das Ver-

hältnis des Ordens zu �einen Unterthanen. Der H. M. trug dem

Rechnung, aber no< ganz formlos ; die darauf bezüglichenBe-

�timmungen tragen weniger den Charakter von Befehlen, als viel-

1) 88. H. p. 521, 533, 36, 40, 42 u. . ww.

?) „Statuten des deut�hen Ordens.“
?) a. a. O. p. 134—58.
‘) Auf ihn folgt nur no< ein Statut Paul Rußdorfs von 1422.
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mehr von Rat�chlägen : Wir beten alle gebietiger, voite, pfleger
uude amtlute, daz unsir keine sine lute twinge ezu unge-
wonlicher arbeit, sunder schonet ir, wo ir moget. Man sal

gemeinichlich gunnen allen luten ezu molen in allen molen,
wo is en aller beguemest ist!). Man sal ouch den luten
genedig sîn an gerichte unde sie nicht miuven mit oberiger
arbeit.?) Be�ondere Bedeutung wird man derartig allgemein
gehaltenenGe�eßen gewöhnlichniht beilegen, ihren Wert erhalten
�ie er�t durch die Art, wie �ie für den Gebrauh des prakti�chen
Lebens detailliert, wie �ie in der Praxis �elb�t befolgt werden,
leßteres davon abhängend, ob ein kräftiger Wille über ihrer Aus-

führung wacht. Wie weit die�er �i<h beim H. M. voraus�ezen
läßt, will ih niht ent�cheiden, die Form, die er den Ge�eßen gab,
i�t jedenfalls einer bejahenden Antwort nicht gün�tig. Unzweifelhaft
lag ein dringendes Bedürfnis nah Ge�eßgebung vor: Den Rittern

mußten ihre Pflichten den Unterthanengegenüber einge�chärftwerden,
das hätte aber �eitens des H. M. durchgreifendeStrenge erfordert,
Winrich dagegen blieb auf halben Wege �tehen und begnügte �ich
mit einigen wohlgemeintenRat�chlägen.

Die�elbe Thätigkeit drittens auf dem Gebiete der Streitig-
feiten des Ordens mit den landeseinge�e��enen Bi�chöfen. 1352

bringt der H. M. einen Teilungsvertcag mit Jakob von Samland zu-
�tande,®?) 1356 beendigt er Differenzen mit Matthias von Leizkau*)
1366 ver�öhnt er den O. M. und Fromhold von Vifhu�en, 1366

noch einmal Samland®), 1369—74 Ermland®) und endlih 1379
ein Vergleih mit dem Bi�chof von Pomeranien.?) Aber nur zu
häufig blieben beide Teile unbefriedigt. Freilih trifft hier den

Mei�ter ein geringer Vorwurf, hat er doch als Unterlegener im

Kampfe des imperiums mit dem sacerdotium manerlei ruhm-
reihe Geno��en, immerhin mü��en wir die Re�ultatslo�igkeit �einer
Bemühungen kon�tatieren.

1) p, 155 V, 1 u. 2.

?) p. 154. ITIL, 4.

?) Cod.War. II nr. 188.

_‘)Original im DanzigerStadtarchiv, Schublade XLIII, L., mir gütig�t
ab�chriftli<h von der Archivverwaltung mitgeteilt.

5) Voigt, Ge�ch. Preuß. V. p. 166.

®)Vergl, Excurs.
7) 88. V. p. 414.



Und �o i�t es am Ende auch �einer Städtepolitik ergangen.
Noch in die legten Jahre �einer Regierung wirft der große Zwi�t
zwi�chen dem Orden und den Städten �eine dü�teren Schatten.
1379 �chrieben Konrad Rode, Gebietiger zu deut�chen Landen und

zwei Komthure aus Regensburg an den H. M.: „JIhnen �eien
Ge�präche und Pläne Danziger Kaufleute zu Ohren gekommen,
welche die Herr�chaft des Ordens in Preußen als tyranni�ches
Joch charakteri�ierten, de��en Ab�chüttelung man in den Städten

ern�tlich erwäge.“

Hier kündigten �ih verderblihe Mächte drohend an, dem

H. M. Winrich i} ein wirkliher Kampf mit ihnen noh er�part
geblieben, und damit auch die ern�tlihe Probe auf �eine nordi�che
Politik. Unter immer �härferer Zu�pißung der Gegen�äge haben
�eine Nachfolger die�e Probe be�tehen mü��en, wenn �ie am Ende

unterlagen, �o mag man das bei ihnen als Mangel empfinden,
nur i�t man nicht berechtigt, auf die�em dunkelen Hintergrunde das
Lebensbild Winrichs um �o heller reflektierenzu la��en.

1) Voigt. cod. dipl. III nr. 186,
Pr “eS

Jt





Excurs.
EichhornsCharakteri�tikdes H. M.1)

Die�e Charakteri�tik knüpft an die �hon erwähnte Erzählung Simon
Grunaus von einer Zu�ammenkunft des H. M. mit dem Bi�chof von Erm-
land 1369. Sie hatte, nur als totes Material dur die Jahrhunderte fort-
ge�chleppt, dem Ruhmedes Mei�ters nihts ge�chadet. G2:miß �eines dem

H. M. �o gün�tigen Vorurteils emancipierte �i<h in die�em Punkte
Voigt (V p. 238 Anm. 2) leiht dur<h einfachen Hinweis auf den Ent�teh-
ungs8ort der Ge�chichte von der Meinung �einer Vorgänger: Er bezeichnet
Simon Grunaus Dar�tellung als „Lüge“. Später fand man jedoch, daß
Simon Grunau hier nur der Nach�chreiber eines älteren Chroni�ten, des

Joh. Pla�twig (Chronicon de vitis episcoporum Varmiensium, SS. rer

Varm. I p. 10.) �ei, und als Eichhorn dann im Capitalarchiv zu Frauenburg eine
politi�che Denk�chrift entde>te, (S8. rer Varm. I p. 28--40), die den�elben Vorgang
in fa�t gleicher Form erzählte, nahm er daraus den Anlaß zu einer �ehr ab-

�prehenden Charakteri�t des H. M. Winrich: „Ein ho<hfahrender Mann �ah
er �ih durch des Bi�chofs von Ermland �chöne Herr�chertalente verdunkelt und von
ent�eßlihem Groll ergriffen, faßte er den Ent�chluß, Ermlands Blüte um jeden
Preis zu vernichten. Verheerend drangen die Ritter, des Mei�ters Wün�che
erfüllend, ein, aber der Bi�chof trat dem H. M. entgegen und verlangte
Rückgabe der �ciner Kirche entri��enen Güter. Da kam es bei einer Zu-
�ammenkunft in Neukir<h bei Frauenburg dazu, daß Winrich v. Kniprode
zum Dolch griff, um den Bi�chof zu ermorden. Der Bi�chof zog darauf
nah Avignon, �tarb aber �hon 1373 niht ohne den Verdacht, vom Orden

vergiftet zu �ein.“ Man �ieht, Simon Grunau i�t glaubwürdiger geworden,
�eitdem er zwei Quellen als Zeugen für �ih anführen kann. Es i�t nun

die Frage, haben wir wirkli<h in Pla�twigs Chronik und it der politi�chen
Denk�chrift zwei von einander unabhängige Berichte vor un3? Als metho-
di�che Seltenheit will ih vorweg bemerken, daß Dr. Eichhorn�elb�t einige
50 Seiten �päter un�ere Frage folgendermaßen ent�cheidet: „Die Denk�chrift
�teht zur Chronif entweder im Verhältni��e eines voll�tändigen
Plagiats oder beide haben den�elben Verfa��er.“ Das Urteil trifft den Kern
der Sache gut, Wölky 88. 1 p. 19 be�tätigt es, und von �einer Richtigkeit
kann �ih ein Jeder leiht an der Hand der Scriptores überzeugen. So oder

�o haben wir es daher nur mit Joh. Pla�twig zu thun. Die�er �chrieb um

das Jahr 1464, aus welcher Situation heraus und mit welchen Tendenzen
erfahren wir wieder am be�ten von Dr. Eichhorn �elb�t. (a. a. O. p. 200):
„Pla�twig gehörte zu den Domdechanten, die am 29. Dez. 1455 in Allen�tein

9) Zeit�chrift für die Ge�chichteund Altertumsnrkunde Ermlands

IT

p. 115.
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von den Ordensbrüdern verhaftet, beraubt, eingekerkertund {mählih miß-
handelt wurden, .… . �olche Erfahrungen hatten eine Bitterkeitin �einem Ge-
müte erzeugt, die nun in vollem Maße in �eine Chronik �i< ergoß, weshalb
wir finden, daß er in der�elben bei jeder Gelegenheit �einem Zorn wider den

Orden Raum giebt. Es �icht fa�t aus, als habe der Verfa��er auf jeder
Seite ausrufen wollen: Merke Dir, o Le�er alles, um des Ordens Hab�ucht
zu erkennen.“ Es i�t doh ein wenig er�taunlih, wenn der�elbe Schrift�teller,
der �o genau den �hmäh�üchtigen Charakter �eines Gewährs3mannes kennt,
de��en parteimäßig verzerrte Dar�tellung ganz ruhig zu einem Angriff auf
den H. M. ausbeutet, ein Verfahren, nur dann berechtigt,wenn anderweitige
unwiderlegliche Zeugni��e den Joh. Pla�twig be�tätigt hätten Derartiges
fehlt aber durchaus, weder die Bulle Urbans V. vom 15. März 1370 (cod.
Warm. 11, 441) noh der Bei�iver des für die ermländi�hen Differenzen ge-
bildeten Schiedgerichts.Joh. Po�ilge, erwähnen etwas davon. Wir werden

daher Dr. Eichhorn nicht folgen können, obwohl er die Glaubwürdigkeit �einer
Vorlage zu �tüßen �ucht durch Kon�truktion zweier Mittelmänner, die dem

Joh. Pla�twig die Augenzeugen�chaft er�ezt hätten: Wäre dem wirklih �o
gewe�en, �o hätten die�e Berichter�tatter im Laufe des Jahrhunderts doch
manches verändert: Töppen (Allpr. Monats�chr. 1866 p. 646,47) hat an

der Hand von Urkunden ihre Aus�agen über das Re�ultat des ermländi�chen
Teilungsvertrages von 1374 geprüft und als unrichtig erwie�en, das giebt

(einVertrauenauf die Richiigkeit ihrer Erzählungen von den vorangehenden
Freigni��en.



1)

2)

The�en.
Ottokar Lorenz hat Recht, wenn er das iter Italicaum des

Nicolaus v. Butrinto für eine Verteidigungs�chrift zu Gun�ten

Heinrichs VIT. hält.
Der Mangel an einer Philo�ophie, an herr�chenden Jdeen im

Gebiet des Denkens und Strebens, i�t die lezte Ur�ache des

Uebergewichtes, das der re�taurirte Katholicismus und der

wi��en�haftliche Materialismus in un�erer Zeit erlangt haben.
Die Bedeutung und die �taatsmänni�che Begabung des Für�ten
Metternich i�t in Treit�chkes deut�cher Ge�chichte verkannt worden.

Die reingewerk�cha�tlihe Organi�ation i� ein unentbehrliches

Hülfsmittel für die Hebung der Arbeiterkla��e.

Erb



Lebenslauf.
——Saf——

6, Karl Eduard Arnold Augu�t Woltmannu, evangeli�ch-

lutheri�her Confe��ion, Sohn des Superintendenten Friedrich
Woltmann in Wittingen, bin geboren zu Hu�um, Kreis Nienburg a./W.
am 22. Juli 1878. Jch be�uchte von O�tern 1888 ab in Celle

das Gymna�ium, welches ih 1897 mit dem Reifezeugnis verließ,
um in Tübingen, wo ih gleichzeitigmeiner Dien�tpflicht genügte,

zuer�t Theologie, dann Ge�chihie und Staatswi��en�chaften
zu �tudieren. Drei Seme�ter in Tübingen, eins in Göttingen,

fünf in Berlin �tudierend, hörte ih Vorle�ungen bei den Herren:
Bu�h, Dilthey, Harna>, v. Heinemann, Kehr, Lehmann,
Lenz, Paul�en, Pfleiderer, Scheffer-Boichor�t, Schmoller, Stumpf,
Wagner. — Jch nahm teil an den Uebungen der Herren: Kehr,

Lehmann, Lenz, Sche��er-Boichor�t, Schmoller, Tangl,
Jhnen allen �ei herzlich�t gedankt!




